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Buch
Eleanor de Lacy ist sich sicher: Sie muss wohl kurzfristig den Verstand verloren haben. Niemals hätte sie sich darauf einlassen sollen, mit ihrer temperamentvollen, lebenslustigen Cousine den Platz zu tauschen. Jetzt aber bleibt ihr nichts übrig, als zu tun, was sie versprach: Remington Knight davon zu überzeugen, ihre Verlobung – oder besser: seine Verlobung mit ihrer Cousine – zu beenden. Unglücklicherweise ist Remington nicht nur der attraktivste und irritierendste Mann, dem Eleanor je begegnet ist, er scheint außerdem fest entschlossen, sie zu ehelichen. Am entsetzlichsten ist allerdings, dass Remington alles tut, um seine vermeintliche Verlobte zu umwerben und zu verführen – und Eleanor findet jeden seiner Liebesbeweise einfach hinreißend. Doch weiß sie auch, sollte Remington je Eleanors wahre Identität erfahren, wird dieser Mann ihre Reputation – und ihr Herz – gnadenlos in den Staub treten. Noch ahnt sie allerdings nicht, dass Remington ganz eigene Pläne verfolgt, die keineswegs ehrenwert sind, und dass ihn bisher nur eins an seiner Rache hindert: Er hat sich bis über beide Ohren in seine »Braut« verliebt …
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Christina Dodd wurde für ihre Romane bereits vielfach ausgezeichnet – u.a. mit dem »America’s Golden Heart« und dem »RITA Award«. Ihre Bücher stehen regelmäßig auf diversen amerikanischen Bestsellerlisten. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und den beiden Kindern in Texas.
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Liebe Leserin,
haben Sie sich je gefragt, wie es wäre, Aschenputtel zu sein? Von der einfachen Gesellschafterin zur reichen Duchess zu werden, um deren Hand sich die Männer schlagen? Ich weiß, dass ich darüber nachgedacht habe. Ich habe mir vorgestellt, im schönsten aller Kleider oben an der Treppe zum Ballsaal zu stehen, während unten alles über meine Schönheit staunt. Aber dann schlägt die Realität zu, und mir fällt wieder ein, dass es mich nervös macht, wenn Leute mich anstarren. Ich würde mich linkisch bewegen, und ich würde diese Marmortreppe vermutlich hinunterfallen und mir einen brummenden Schädel holen.
Die Realität wird überschätzt.
Was ungefähr dem entspricht, was auch die schüchterne Miss Eleanor de Lacy feststellen muss, als sie mit ihrer Cousine Madeline, der Duchess of Magnus, die Rollen tauscht. Madelines Vater hat seine Tochter beim Kartenspiel an einen Lebemann namens Remington Knight verloren. Also reist Eleanor nach London, um Remington zur Rede zu stellen. Sie sieht sich einem gut aussehenden, herzlosen Mann gegenüber, der sie für die Duchess hält und sie zu heiraten gedenkt. Er umwirbt sie unerbittlich, kleidet sie in fabelhafte Roben, führt sie jeden Abend zum Tanz aus, und was das Schlimmste ist, Eleanor gefällt es. Er gefällt ihr. Sie will ihn behalten und sagt ihm nicht, wer sie wirklich ist. Hatte ich gerade behauptet, die Realität werde überschätzt? Das Aschenputtel-Dasein auch.
Ich hoffe, Sie amüsieren sich gut.
 

Christina Dodd




Für meine Mutter, Virginia Dodd – 
du bist die beste Mutter auf der Welt, 
mein einziges Elternteil, 
und Worte vermögen nicht zu sagen, 
wie dankbar ich für deine Opferbereitschaft bin, 
deine Herzensgüte und deinen stetigen Beistand. 
Ich liebe und verehre dich.
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London, 1806
 

Die Kutsche der Duchess of Magnus kam vor dem großen Haus am Berkley Square zum Stehen, und heraus stieg eine Hochstaplerin.
Die Hochstaplerin trug einen langen robusten Reisemantel, unter dem sich schlichte dunkle Reisekleider verbargen, und sie sprach mit dem aristokratischen Akzent der Duchess. Und genau wie die Duchess trug auch sie das schwarze Haar glatt aus dem Gesicht gekämmt.
Doch für das kundige Auge waren die Unterschiede offensichtlich. Die Hochstaplerin hatte das süßere rundlichere Gesicht, beherrscht von blauen Augen mit bemerkenswerter Klarheit. Die Stimme war heiser, warm und klangvoll. Die Hände ruhten entspannt auf Taillenhöhe, und sie bewegte sich mit einer gelassenen Grazie, die nichts mit der brüsken Selbstsicherheit der Duchess zu tun hatte. Es dauerte seine Zeit, bis sie lächelte oder die Stirn runzelte, und sie lachte niemals triumphierend und frei heraus. Sie schien vielmehr jede Emotion abzuwägen, bevor sie sie zeigte, als ob irgendwann jede Spur von Impulsivität in ihr erstickt worden sei. Sie war nicht etwa verdrießlich, aber sie war wachsam, gesittet und viel zu still.
Ja, ein kundiger Beobachter hätte den Unterschied zwischen der Duchess und der Hochstaplerin bemerkt. Zu Miss Eleanor Madeline Anne Elizabeth de Lacys Glück war in jenem Moment kein solcher Beobachter vor Ort, abgesehen von einem Pferdeknecht, dem Kutscher und den Lakaien, aber die Männer waren Eleanor und ihrer Cousine, der echten Duchess, allesamt bedingungslos ergeben.
Sie hätten Mr. Remington Knight niemals die Wahrheit gesagt.
 

Eleanor sank der Mut, als Mr. Remington Knights Butler mit strenger Miene in das große, widerhallende Foyer verkündete: »Ihre Gnaden, die Duchess of Magnus.«
Derart feierlich angekündigt zu werden! Sie hätte sich am liebsten Hilfe suchend nach ihrer Cousine umgesehen. Wäre Madeline nur hier gewesen! Hätte Madeline dieses Unternehmen nur nicht wegen einer bedeutenderen Aufgabe abbrechen müssen!
Hätte Eleanor nur nie eingewilligt, sich als Madeline auszugeben!
Am hinteren Ende des Raums verbeugte sich ein Lakai und verschwand durch eine offene Tür. Er blieb nur ein paar Sekunden fort, dann kehrte er zurück und gab dem Butler ein Zeichen.
Der Butler wandte sich an Eleanor und tat kund: »Der Master ist beschäftigt, aber er wird Sie in Bälde empfangen. In der Zwischenzeit, Madam, stehe ich Ihnen zur Verfügung. Mein Name ist Bridgeport. Darf ich Ihnen Hut und Mantel abnehmen?«
Obwohl es kurz nach Mittag war, verwandelte der Nebel das Tageslicht in eine graue Suppe. Das Kerzenlicht reichte nicht aus, die dunklen Winkel des enormen Foyers auszuleuchten; eines Foyers, das unzweifelhaft dazu diente, vom Reichtum des Eigentümers zu künden.
Eleanors Nasenflügel bebten vor Verachtung.
Bridgeport wich ein wenig zurück, als fürchte er, sie würde, in Ermangelung seines Herrn, auf ihn losgehen.
Natürlich hatte Mr. Knight genau dieses Haus ausgesucht. Er wollte jeden wissen lassen, dass er in Geld schwamm. Schließlich war er bloß ein Emporkömmling aus Amerika, der davon träumte, sich einen Titel zu erheiraten.
Doch die Eingangshalle war mit Wandbehängen aus goldgelbem und dunkelgrünem Samt dekoriert sowie mit unzähligen Kristallvasen und facettierten Spiegeln von erlesenem Geschmack. Eleanor tröstete sich mit der Vorstellung, dass Mr. Knight das Haus in diesem Zustand gekauft hatte und beabsichtigte, es auszuweiden und mit golden glänzendem Plunder im chinesischen Stil anzufüllen – Eleanors Mundwinkel zuckten amüsiert -, einem gänzlich vulgären Stil, wie ihn allerdings ebenso der Prince of Wales favorisierte.
Bridgeport entspannte sich und kehrte zu seiner stoischen Haltung zurück.
Er betrachtete sie viel zu eingehend. Weil er sie für die Duchess hielt? Oder weil sein Herr es ihm aufgetragen hatte? Sie nahm den dunklen Hut ab, streifte die Handschuhe ab, legte sie in den Hut und reichte den Hut ohne äußere Anzeichen von Verunsicherung an den Butler weiter. Welchen Sinn hätte es auch gehabt, beunruhigt zu wirken? Es hätte nur einmal mehr gezeigt, dass sich Eleanor, obwohl sie als Gesellschafterin der Duchess das vom Krieg zerrüttete Europa bereist hatte, nicht den Schwung und den Mut erworben hatte, den Madeline beständig an den Tag legte. Am  Mangel an Herausforderungen hatte es nicht gelegen; die beiden Frauen hatten viele Gefahren gemeistert. Es lag daran – Eleanor seufzte und gestattete dem Butler, ihr den Mantel abzunehmen -, dass Eleanor schon verzagt auf die Welt gekommen war. Solange sie denken konnte, hatte das Geschrei ihres Vaters sie vor Angst erstarren lassen, und der verkniffene Blick ihrer Stiefmutter hatte ihre Knie in Pudding verwandelt. Deshalb hatte sich Eleanor eine gleichmütige Fassade antrainiert. Sie mochte ein Angsthase sein, aber sie sah keinen Grund, es kundzutun.
»Wenn Euer Gnaden mir in den großen Salon folgen möchten, dann lasse ich ein paar Erfrischungen bringen«, sagte Bridgeport. »Sie müssen von der langen Reise erschöpft sein.«
»So lang war die Reise nicht.« Eleanor folgte ihm durch die hohe Tür auf der linken Seite des Foyers. »Ich habe im Red Robin genächtigt und war nur vier Stunden lang unterwegs.«
Der Butler ließ die Beherrschung fahren und zog ein entsetztes Gesicht. »Falls ich einen Vorschlag machen dürfte, Euer Gnaden, wenn Sie mit Mr. Knight sprechen, erzählen Sie ihm besser nicht, dass Sie seinen Instruktionen nicht mit allerhöchster Eile nachgekommen sind.«
Sie hörte auf, nachdenklich den elegant ausgestatteten Raum zu betrachten, wandte sich eisig schweigend dem Butler zu und zog, hochmütig die Cousine imitierend, die Augenbrauen hoch.
Es schien zu funktionieren, denn Bridgeport verbeugte sich. »Bitte um Vergebung, Euer Gnaden, ich schicke nach dem Tee.«
»Danke«, sagte Eleanor ruhig. »Und um ein paar herzhafte Erfrischungen.« Denn sie hegte den Verdacht, dass Mr. Knight vorhatte, sie warten zu lassen, und seit dem Frühstück waren fünf Stunden vergangen.
Bridgeport ging, und Eleanor begutachtete ihre grandiose Gefängniszelle.
Die hohen Fenster ließen das trübe Sonnenlicht ein, und die Kerzen überzogen die Wände mit einem schönen goldenen Schimmer. An einer der Wände reihten sich die Bücher dreieinhalb Meter bis zur Zimmerdecke hinauf. Die Möbel waren in einem modischen, strengen Streifenmuster in Cremefarben und Karmesinrot bezogen. Der Orientteppich trug hellblaue und karmesinrote Blumen auf cremefarbenem Grund, und in den hohen, blau und weiß gemusterten orientalischen Vasen standen karmesinrote Rosen. Der Geruch der ledernen Buchrücken, der frischen Blumen und des geölten Holzes ergab eine vertraute Duftmischung, die Eleanor unverwechselbar britisch erschien. Der Raum war wie dazu geschaffen, sich zu Hause zu fühlen.
Aber Eleanor würde sich nicht entspannen. Ein Mangel an Wachsamkeit war nicht ratsam, und um die Wahrheit zu sagen, beim Gedanken an das Zusammentreffen mit Mr. Knight drehte sich ihr der Magen um. Aber sie würde nicht nach Mr. Knights Pfeife tanzen. Er rechnete sich zweifelsohne aus, dass sie nervöser wurde, je länger er sie warten ließ.
Dem war auch so, nur würde er es nicht mitbekommen.
Völlig entspannt wirkend wanderte sie die Bücherregale entlang und studierte die Titel. Sie entdeckte die Ilias und die Odyssee und schnaubte verächtlich. Mr. Knight war ein Barbar aus den Kolonien und folglich ungebildet. Vermutlich hatte der ehemalige Eigentümer die Bücher zurückgelassen. Oder Mr. Knight hatte die Bücher selbst erworben, um sich an den prachtvollen Einbänden zu ergötzen.
Doch dann entdeckte sie einen abgenutzten Band, einen Roman von Daniel Defoe. Robinson Crusoe war ein alter Freund, und sie streckte sich nach dem Bord und versuchte, das Buch herunterzunehmen. Sie schaffte es nicht, den Buchrücken zu greifen, schaute sich um und entdeckte einen Tritthocker. Sie zog ihn heran, stieg mit langem Schritt hinauf und zog triumphierend das Buch heraus.
Dieses Buch war wieder und wieder gelesen worden, denn es klappte sogleich an der Stelle auf, wo Robinson auf Freitag stieß. Das war auch Eleanors Lieblingspassage, und sie konnte nicht widerstehen, die ersten paar Zeilen zu lesen. Und die nächsten paar Zeilen. Und die nächsten und die nächsten.
Sie wusste nicht, was sie schließlich von ihrer einsamen Insel holte, auf der Robinson verzweifelt ums Überleben kämpfte. Es war nichts zu hören, aber sie verspürte ein Prickeln im Rücken, das wie eine warme Berührung ihre Wirbelsäule hinunterlief und ihre Haut liebkoste. Langsam und bedächtig, wie die Beute unter den prüfenden Augen des Raubvogels, wandte sie den Kopf – und blickte in die Augen eines eleganten Gentleman, der in Nähe der Tür lehnte.
Auf ihren Reisen hatte sie manch bemerkenswerten, charmanten Mann gesehen. So gut aussehend wie dieser war keiner gewesen – charmanter als er allerdings ein jeder. Dieser Mann war eine Statue im Schwarzweißkontrast, aus zerklüftetem Granit und Jungmädchenträumen geschlagen. Sein Gesicht war nicht wirklich schön; die Nase schmal und gekrümmt, die Lider schwer, die Wangenknochen breit und kräftig, die Wangen selbst eingefallen. Er verströmte eine derartige Kälte und Macht, dass Eleanor sich am liebsten in ein zitterndes, ängstliches kleines Knäuel verwandelt hätte.
Dann lächelte er, und ihr stockte vor Ehrfurcht der Atem.
Dieser Mund … dieser prachtvolle, sinnliche Mund. Seine Lippen waren voll, zu voll, und breit, zu breit. Seine Zähne waren weiß, strahlend und kräftig wie die eines Wolfs. Er sah wie ein Mann aus, der das Leben nur selten amüsant fand, aber Eleanor fand er amüsant. Und sie stellte entsetzt fest, dass sie nach wie vor auf dem Hocker stand, eines seiner Bücher lesend und der bitteren Wirklichkeit ausgeliefert. Einer Wirklichkeit, in der sie als Hochstaplerin auftreten und diesen Mann bei Laune halten musste, bis die echte Duchess eintraf.
Bei Laune halten? Ihn? Wohl kaum. Nichts würde ihn bei Laune halten. Nichts, bis auf … was immer es war, das er wollte. Und sie war nicht so dumm, dass sie geglaubt hätte, das zu wissen.
Momentan war es schlicht Realität, dass sie vom Hocker steigen und ihre Knöchel seinen Blicken preisgeben musste. Er würde nicht wegsehen. Er musterte sie permanent und begutachtete ihre Figur mit einer Anerkennung, die, gerade weil sie so subtil war, zu eindringlich wirkte. Sein Blick lief konzentriert ihren Rücken entlang, über ihr Hinterteil die Beine hinunter. Eleanor befiel der Verdacht, dass er wusste, wie sie in Unterwäsche aussah – ein enervierendes Gefühl.
Also gut. Sie durfte ihn nicht noch länger anstarren. Sie klappte das Buch zu. In einem Tonfall, von dem sie hoffte, er werde sich gelassen anhören, sagte sie: »Mr. Knight, ich habe mich in Ihrer vorzüglichen Bibliothek bestens unterhalten.« Sehr ruhig. Unerhört zivilisiert. Sie wies mit der Hand die  Wand entlang. »Sie besitzen eine große Auswahl an Titeln.« Geistlos.
Er sagte immer noch nichts. Er reagierte mit keinem Wort und keiner Geste auf ihren Konversationsversuch.
Sein Schweigen ließ sie resigniert eine Schulter hochziehen. Falls er vorhatte, sie einzuschüchtern, machte er das exzellent. Als sie gerade wieder etwas sagen wollte – sie wusste nicht was, irgendetwas, das diese Bestie samt ihres Dünkels zermalmte -, kam er auf sie zu.
Sie wusste sofort, dass die Bezeichnung zutraf. Er war eine Bestie. Er bewegte sich wie ein Panther auf der Pirsch, geschmeidig und langbeinig. Je näher er kam, desto größer erschien er ihr, hoch gewachsen und breitschultrig. Er war wie ein Naturereignis, ein weites Meer, ein zerklüfteter Berg – oder eine Bestie, eine riesige skrupellose Bestie, die ihre Klauen bis zum Angriff verborgen hielt.
Mein Gott, Madeline, was hast du mir eingebrockt?, dachte die Hochstaplerin in einem Anfall von Panik.
Dann stand er neben ihr. Eleanor spähte in ein Gesicht herab, das von bleichem Haar gerahmt war; ein Heiligenschein aus Haar, der mit scharfen Gesichtszügen und gebräunter Haut kontrastierte. Sie fragte sich, ob er seine Klauen jetzt ausfahren würde.
Langsam fasste er hinauf und legte die großen Hände um ihre Taille. Die Berührung war wie die Hitze des Feuers nach einem langen Winter. Kein Mann hatte sie je berührt. Und erst recht keine Bestie von solch sagenhafter Größenordnung, ein skrupelloser Mann, der glaubte, er könne sich seinen Platz in der geschlossenen Gesellschaft des englischen Hochadels mit Geld erkaufen. Doch er berührte sie tatsächlich. Er drückte seine Hände in ihr Fleisch, als wolle  er sie auf ihre Tauglichkeit prüfen, und aus seiner Miene zu schließen, war sie tauglich. Mehr als nur tauglich, erfreulich.
Und sie? Ihre Sinne sogen ihn mit einer Gier in sich auf, die Eleanor zugleich befriedigte und verlegen machte. Sie holte kontrolliert Luft, ein zu tiefer Atemzug hätte sie möglicherweise spontan Feuer fangen lassen. Sein Duft trug zu ihrem Unbehagen bei. Er duftete wie … oh, wie die frische Luft der Alpen. Wie ein Zedernhain im Libanon. Wie ein Mann, der einer Frau Vergnügen bereiten konnte … aber woher wollte sie das wissen? Sie war unberührt wie der wirbelnde Schnee und würde es vermutlich bis ans Ende ihrer Tage bleiben.
Keiner heiratete eine vierundzwanzigjährige Gesellschafterin, die keine Mitgift mitbrachte und ebenso keine in Aussicht hatte.
Mr. Knight packte fester zu und zog sie von ihrem Hocker herunter.
Fassungslos ließ Eleanor das Buch fallen, wollte es noch fangen und verlor fast das Gleichgewicht.
Das Buch landete mit dumpfem Schlag.
Er zog sie an sich.
Taumelnd und allein vom Instinkt geleitet, umklammerte sie seine Schultern. Kraftvolle Schultern, unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung.
Langsam, Stück für Stück, ließ er sie an sich hinuntergleiten, als sei er eine Rutsche und sie ein ungelenkes Kind. Aber sie fühlte sich nicht wie ein Kind. Sie fühlte sich … sie fühlte sich wie eine Frau, verwirrt, überwältigt und von dem absurden Verlangen nach einem Mann getrieben, den sie nie zuvor gesehen hatte. Einem Mann, der, wie sie wusste, ein  unerhört dreister Schurke war. Ausgerechnet sie, die solchen Gefühlen hartnäckig aus dem Weg gegangen war!
Kurz bevor ihre Zehen den Boden berührten, hielt er inne und sah ihr ins Gesicht.
Seine Augen waren von einem hellen Blau, wie zwei Splitter gefrorenen Himmels. Die Direktheit seines Blicks verwirrte sie und überhäufte sie mit Komplimenten, ohne dass er nur ein Wort zu sagen brauchte.
Sie errötete. Sie wusste, wie leicht ihre helle Haut Farbe annahm. Sie war hochrot.
Verlegen, fasziniert und in größerer Gefahr als je zuvor versuchte sie, sich vorzustellen, was die Duchess in diesem Fall getan hätte. Aber die Duchess – direkt, energisch und tatkräftig – wäre nie in eine derart kompromittierende Lage geraten.
Mit der dunklen, rauchigen Stimme des erfahrenen Verführers sagte er: »Euer Gnaden, willkommen in meinem Heim.« Er ließ sie die letzten paar Zentimeter hinuntergleiten und wartete ab, ob sie wohl davonlaufen würde.
Doch Eleanor trat mit der Selbstbeherrschung der echten Duchess nur einen Schritt zurück.
Seine Hände verweilten noch ein wenig auf ihren Hüften, dann nahm er sie fort, und diesmal lag eine rasiermesserscharfe, bedrohliche Kälte in seiner Stimme. »Ich habe lange, lange Zeit auf diesen Augenblick gewartet.«
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Jegliche Verwirrung, die Eleanor Mr. Knights wegen empfunden hatte, schwand. Er verabscheute sie … nein, Madeline. Und Madeline hatte keine Anweisung erteilt, wie er zu behandeln sei. Madeline hatte nur gesagt, dass sie die Plätze tauschen würden. Dass Eleanor sich als die Duchess ausgeben und ihn hinhalten sollte, bis Madeline kam, um das infernalische Durcheinander, das ihr Vater, der Duke, angerichtet hatte, in Ordnung zu bringen.
Eleanor hatte das für eine närrische Idee gehalten. Jetzt wusste sie, dass sie Recht gehabt hatte, denn sie hatte nicht die leiseste Vorstellung, wie sie mit Mr. Knight umgehen sollte.
Er hob das Buch auf und besah sich den Titel. »Robinson Crusoe. Auch eines meiner Lieblingsbücher. Genau gesagt, ist das hier meine eigene Ausgabe.« Er fuhr mit dem Finger den Lederrücken entlang. »Schön zu wissen, dass wir etwas gemein haben.«
Sie wollte mit diesem Mann nichts gemein haben.
Und sie fürchtete, dass er das wusste. Denn er beobachtete sie. Ein kalter, gut aussehender Mann, der bei weitem zu gelassen war.
Schließlich verschränkte sie die Finger auf Taillenhöhe und schaffte es, mit einiger Anstrengung, nicht nervös die Hände zu kneten. »Ich glaube nicht, dass Sie seit langer Zeit darauf warten, mich kennen zu lernen. Bis vor einem Monat wussten Sie nicht einmal, dass es mich gibt.«
»Doch, das wusste ich. Ich weiß es seit über acht Jahren. Seit mein Geschäftsführer aus England nach Boston zurückgekehrt ist und mir berichtet hat, dass der Duke of Magnus mit einer Tochter gesegnet ist. Einer überaus schönen Tochter.« Er stellte das Buch ins Regal zurück, wozu er keinen Hocker brauchte. »Mein Geschäftsführer hat nicht übertrieben.«
»Also … danke«, sagte Eleanor verwirrt.
Obwohl er von Madeline sprach, war es doch sie, die er ansah. Sie wusste, ohne sich etwas darauf einzubilden, sie war attraktiv. Ein nicht gerade ehrenhafter Engländer, der die Chance gesehen hatte, ein hübsches Mädchen zu verführen, hatte ihr sogar gesagt, sie sehe besser aus als ihre Cousine. Als Mr. Knight sie betrachtete, breitete sich das kleine Feuer, das sein Blick entzündet hatte, durch ihre Adern aus.
Dieses Feuer und die Wärme, die es begleitete, waren schlecht. Sehr schlecht.
Er nahm sie am Ellenbogen und geleitete sie unerbittlich zu einem kleinen Sofa.
Wie konnte eine so winzige Berührung sie glauben machen, dass dieser Mann alles forträumen würde, was ihm im Wege stand, um sie zu besitzen?
Er drückte sie auf das Sofa, und als er seine Hand fortzog, war sie erleichtert – und besorgt. Wenn Mr. Knight so skrupellos war, wie sie dachte, dann hatte Madeline keine Chance.
Doch Madeline hatte Eleanor sehr wohl eine Weisung gegeben. Wann immer du Zweifel hast, überlegst du einfach: Was würde Madeline jetzt tun? Und tust es.
Madeline hätte versucht, die Initiative zu ergreifen. Also tat Eleanor das auch. »Warum haben Sie meine Familie ausgeforscht?«
»Weil ich eine Frau brauche.«
Da war er: der springende Punkt, um dessentwillen Madeline nach London hatte reisen wollen. Weil ihr Vater, der Duke of Magnus, ein unverbesserlicher Spieler, ein leichtsinniger, charmanter Mensch, beim Kartenspiel die Hand seiner Tochter gegen Mr. Knights Vermögen gesetzt hatte. Und Seine Gnaden hatten verloren.
»Ich nehme an, Sie waren einigermaßen überrascht, als Ihr Vater Ihnen gesagt hat, dass Sie verlobt sind.« Mr. Knight umkreiste das Sofa wie ein Panther vor dem tödlichen Schlag. »Und zwar mit mir.«
Eleanor wählte die Worte mit Bedacht. »Ich hatte mit keiner, wie auch immer gearteten Verlobung gerechnet.«
»Warum nicht?« Mr. Knight schnurrte wie ein Katze, die mit ihrer Beute spielt. »Sie sind eine vermögende junge Frau mit einem herausragenden Adelsprädikat. Es ist Ihnen doch sicherlich aufgegangen, dass Sie irgendwann heiraten müssen.«
»Die Duchess muss nicht heiraten«, sagte Eleanor und Madelines Hochmut hallte in ihrer Stimme wider. »Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.«
»Jetzt nicht mehr.« Dieses Lächeln, das ihn wie einen gefallenen Engel aussehen ließ, spielte erneut um seine Lippen. »Die Duchess wird ihre Entscheidungen jetzt mir überlassen müssen.«
Nein. Nein, aus dieser Verbindung würde nie etwas werden. Dieser Mann würde Madeline mit seinem kalten Machtstreben und dem Hohn, der jedes seiner Worte begleitete, unglücklich machen. Und Madeline, das wusste Eleanor, liebte einen anderen. Mr. Knight würde diese Zuneigung nicht leichthin tolerieren.
»Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen, unter solchen Umständen in mein Haus zu kommen.« Mr. Knights Blick wanderte durch den Raum. »Ich hatte erwartet, dass Sie in Begleitung Ihres Vaters anreisen.«
»Nein, der Duke ist in eigenen Angelegenheiten unterwegs.« Zumindest vermutete Eleanor das. Und wenn diese Angelegenheiten erforderten, dass er das letzte kostbare Stück aus dem Erbe seiner Tochter verspielte, was störte es ihn? Der Duke of Magnus war ein gleichgültiger Mensch, dem Gesundheit und Wohlergehen seiner Tochter egal waren – und deshalb hatte es Eleanor hierher zu Mr. Knight verschlagen, wie eines seiner Besitztümer, und sie gab vor, jemand zu sein, der sie nicht war.
Sie schaute zu Knight auf, der durchs Zimmer streifte, und wollte überall sein, nur hier nicht. Als sie zusammen mit Madeline den Kontinent bereist hatte, waren sie häufig in schwierige Situationen geraten. Französische Soldaten hatten sie bedroht. Eine Lawine hätte sie fast die Alpen hinuntergestürzt. Aber die Gefangenschaft in jenem Harem in der Türkei war von allem das Schlimmste gewesen. Umgeben von Eunuchen, Konkubinen und jeder Form von Zügellosigkeit hatte Eleanor sich gefragt, ob sie je würden flüchten können. Aber ihnen war weit mehr als nur die Flucht gelungen. Madeline hatte einen derartigen Aufruhr veranstaltet, dass man sie außer Landes eskortiert hatte.
Aber nichts von alledem war für Eleanor so schrecklich gewesen, wie hier mit Mr. Knight allein zu sein.
»Warum … die Duchess«, fragte sie. »Warum ausgerechnet diese Familie? Was haben Sie sich dabei gedacht?«
»Die künftige Duchess von Magnus hat Besitztümer in ganz Großbritannien und ein riesiges Privatvermögen. Was  ich mir dabei gedacht habe? Ich dachte, ich könnte sie gewinnen. Ich dachte, ich könnte sie heiraten. Ich könnte ihr riesiges Vermögen kontrollieren und eine ganze Horde von Kindern in die Welt setzen.« Mr. Knight lächelte, indem er leicht die Mundwinkel hochzog, aber seine Augen blieben kalt. »Wer würde nicht danach trachten, der Ehemann einer der reichsten Frauen von England zu werden?«
Er hörte sich absolut vernünftig an, und natürlich wollten die Männer Madeline aus genau diesem Grund heiraten. Aber irgendetwas an Mr. Knight … das Blitzen seiner Augen, seine anmaßende Körperhaltung, das schwache halbherzige Lächeln … ließ Eleanor glauben, dass er log.
In spöttischem Ton fragte er: »Ich muss mich allerdings fragen, warum wir in der dritten Person von Ihnen sprechen, als wären Sie nicht hier.«
Sie schluckte. Hatte sie in ihrer Ungeschicklichkeit schon die Wahrheit ausgeplaudert?
Falls ja, zeigte er es nicht. Als es an der Tür klopfte, sagte er: »Ich denke, das ist Bridgeport mit unserem Tee.«
Proper und unaufdringlich wie zuvor und gefolgt von einem Dienstmädchen trat der Butler ein. Er stellte das Tablett vor Eleanor ab.
»Danke, Bridgeport«, murmelte sie.
Das Dienstmädchen stellte eine Platte mit Kuchen und Sandwiches daneben.
»Danke«, sagte Eleanor wieder.
Das Mädchen war jung, neu und unerfahren. Sie wollte wissen, wie Mr. Knights zukünftige Gattin aussah, also gaffte sie Eleanor an, als hätte sie nie zuvor eine Aristokratin gesehen. Eleanor hatte derart unverhohlene Neugier schon früher erlebt, allerdings nur, was Madeline anging. Eleanor  selbst hatte sich stets in der Ecke versteckt gehalten, ganz die unsichtbare Gesellschafterin.
Bridgeport war kurz davor, das Mädchen mit vernichtender Autorität zurechtzuweisen, als Mr. Knight sagte: »Genug jetzt, Milly!«
Das Dienstmädchen fuhr hoch, warf ihm einen verängstigten Blick zu und hastete aus dem Zimmer.
Bridgeport verbeugte sich, marschierte gewichtigen Schritts davon und schloss hinter sich die Tür. Schloss Eleanor mit Mr. Knight ein.
Eleanors Blick verweilte auf der Tür. »Sie hätten ihr keine Angst machen sollen.«
Er stand auf den Fransen des Teppichs, ein großer, breitschultriger Gentleman, der ohne große Anstrengung den gesamten Raum beherrschte. »Sie haben sich ihretwegen unwohl gefühlt.«
Das erstaunte Eleanor. Natürlich stimmte es, aber wie hatte er hinter ihre gleichmütige Fassade sehen können?
Und was noch wichtiger war, warum hatte er sich die Mühe gemacht?
»Ich nehme nur Zucker, keine Sahne«, instruierte Mr. Knight.
Eleanor begutachtete die dicke Kanne mit dem porzellanblauen Blumendekor, aus deren Tülle eine schwache Dampffahne stieg. Die passenden Tassen und Untertassen standen auf zwei Deckchen neben der Kanne. Das Teetablett war gediegen und angemessen. Zudem schenkte Eleanor regelmäßig Tee ein. Madeline hatte keine Lust dazu, während Eleanor den Duft, die Wärme und das Ritual genoss. Aber jetzt, da Mr. Knights Aufmerksamkeit sich auf sie richtete, wurde die Aufgabe zu einer Nervenprobe. Die  Kanne wog zu viel. Die Tasse klirrte beim Anheben auf der Untertasse. Sie neigte die Kanne, zielte mit der Tülle auf die Tasse -
Und Mr. Knight sagte mit amüsierter, trügerisch freundlicher Stimme: »Es gefällt mir, von einer Duchess bedient zu werden.«
Eleanors Hände zitterten. Der heiße Tee spritzte auf ihre Finger. Sie ließ die Tasse fallen. Als sie danach greifen wollte, zerbarst sie auf dem Tisch. Eine scharfer Splitter schnitt in ihre Handfläche.
Sie riss die Hand weg und schloss die Finger um den Handballen. Er eilte auf sie zu und ging neben ihr auf die Knie. »Sind Sie verletzt? Haben Sie sich verbrüht?«
»Nein, nein, es geht mir gut.« Es ging ihr nicht gut. Das Missgeschick war ihr peinlich. Sie hatte sich die graziösen, damenhaften Bewegungen nicht ohne Grund angeeignet. Sie hasste es, unangenehm aufzufallen – und nun hatten ihr die Nerven einen Streich gespielt. »Bitte, Mr. Knight, stehen Sie auf.«
So wie er sie beobachtete, hätte sie am liebsten gar nichts mehr gesagt. Er drehte ihre Hand ins Licht und entdeckte sofort den kleinen Schnitt unterhalb des kleinen Fingers, aus dem träge ein roter Blutstropfen sickerte. »Sie haben sich geschnitten.«
»Nur ein klein wenig.« Sie versuchte, die Hand fortzuziehen. »Wie ungeschickt von mir, Ihre schöne Teetasse zu zerbrechen.«
»Zur Hölle mit der Tasse.« Er drückte seinen Finger sacht auf den Schnitt.
Sie zuckte zusammen.
»Sie haben Glück. Es ist kein Splitter dringeblieben.« Er  hob ihre Hand an seinen Mund und saugte an der kleinen Wunde.
Entsetzt starrte sie ihn an. Er hatte den Kopf über ihre Hand gebeugt, die scharf geschnittenen Gesichtszüge konzentriert und ernst. Sein Mund war warm und nass, und dieses Saugen fühlte sich seltsam an. Sie kam sich wie ein Tier vor, nicht wie ein Mensch. Schmerz mischte sich mit Intimität. Nie zuvor hatte der Mund eines Mannes irgendeine Stelle ihrer Haut berührt, auf welche Weise auch immer. Wie konnte sie sich nach so kurzer Zeit und hier in Mr. Knights Salon, umgeben von Kulturgütern, zu einer solchen Verfehlung hinreißen lassen?
Er schaute auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn ansah. »Wie? Schockiert Sie das etwa?«
Begriff er das wirklich nicht? Musste sie ihm die Lage erst erläutern? Aber nein. Das konnte sie nicht tun. Also stürzte sie sich auf die kleinste seiner Sünden. »Zur Hölle.«
Er zog die blauen Augen zusammen. »Was?«
»Sie haben zur Hölle gesagt. ›Zur Hölle mit der Tasse‹, haben Sie gesagt. Sie sind Amerikaner und können das nicht wissen. Hier in England flucht man nicht, wenn Damen zugegen sind.«
Er lachte. Es war kein angenehmes Lachen. Eher eine Art Schnauben oder Bellen, unwillkürlich und widerwillig. Aber es war ein echtes Lachen, und zum ersten Mal wurde auch sein Blick wärmer. »Ich werde Ihnen das Fluchen schon noch beibringen.«
»Nein, Sir, das werden Sie nicht.«
Sie wusste nicht, ob sie auf seine Worte oder seine Taten reagierte. »Wenn Sie weiterhin in Gesellschaft fluchen, werden Sie in keines der guten Häuser mehr geladen werden.«
»Da irren Sie sich.« Er zog ein tadelloses weißes Taschentuch hervor, wickelte es um ihre Hand und knüpfte es fest zu. »Solange ich gut gekleidet, reich und mit der künftigen Duchess of Magnus verlobt bin, wird man mich überall willkommen heißen. Man wird sich sogar um mich reißen. Ich bin ein Unikum.«
»Oh … nein.«
»Sie hören sich so bestürzt an. Wollen Sie nicht, dass man mich für akzeptabel hält?«
Natürlich wollte sie nicht, dass man ihn akzeptierte. Sie wollte nicht wissen, dass die englischen Gastgeberinnen die gefährliche Bestie, die hinter der Fassade aus schönen Gesichtszügen und Reichtum lauerte, nicht sehen konnten. Aber von solch missgünstigen Überlegungen konnte sie ihm nicht erzählen, also sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen: »Das nicht, aber wenn sich eine hochkarätige Gastgeberin für ein Unikum begeistert, lässt sie es mitunter genauso schnell wieder fallen.«
»Ich habe schon dafür gesorgt, dass sie das unter Garantie nicht tun wird.« Er ergriff erneut ihre Hand und presste seine Lippen auf ihre Fingerrücken.
Es war entsetzlich! Es war entsetzlich, wie er mit ihr flirtete. Es war entsetzlich, dass sie seine Aufmerksamkeiten genoss. »Ich wünschte, Sie würden … mir nicht den Hof machen. Es ist mir unangenehm.«
Er nahm von ihrem Appell keine Notiz und blieb vor ihr auf den Knien. Mit tiefer verwunderter Stimme sagte er: »Sie sind nicht, was ich erwartet hatte.«
»Nein«, flüsterte sie. »Ich nehme an, das bin ich nicht.«
Die Zeit schien sich zu dehnen und langsamer zu laufen. Er beobachtete sie eindringlich, als habe er einen Singvogel  gefangen, den er nun für ewig in seinen Käfig sperren wollte.
Sie war nicht die Duchess. Sie war eine arme Verwandte, die glücklich im Schatten ihrer willensstarken Cousine lebte.
Sein Tonfall war verführerisch, seine Wortwahl prosaisch. »Ich habe meine Männer angewiesen, Ihr Gepäck hereinzubringen.«
Es dauerte einen Moment, bis die Worte zu ihr durchdrangen. Doch dann rutschte sie das Sofa entlang und versuchte verzweifelt fortzukommen. »Herein? Hier herein? In Ihr Haus?« Er hielt nach wie vor ihre Hand, weswegen es wirkte, als wolle sie ihn neben sich auf das Sofa ziehen.
Natürlich lag nichts der Wahrheit ferner. Sie hätte diesen Mann, ohne seine Mithilfe, niemals vom Fleck bewegen können.
»In mein Haus, aber natürlich.« Er hörte sich erstaunt an.
»Warum?« Gütiger Himmel, warum? Was erwartete er von ihr? Oder, genauer gefragt, was erwartete er von sich selbst?
»Wo sonst sollten Sie wohnen?«
»Ich … wir haben ein Stadthaus an der Chesterfield Street.«
»Sie missverstehen die Lage. Jetzt, wo Sie hier sind, können Sie nicht wieder gehen.« Er beugte sich nah zu ihr und flüsterte: »Meine zukünftige Ehefrau wohnt in meinem Haus – bei mir.«
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Gefangen.
Eleanor war im Haus dieses Mannes gefangen. »Ich kann nicht hier bleiben.« Sie wich vor Mr. Knight zurück, vor den Phantasiebildern, die er erweckte. Phantasien von schändlicher Verführung und gesellschaftlicher Ächtung. Und über allem lag eine verzweifelte Erregung, eine Erregung, die sie nie eingestanden hätte, aber dennoch war sie da. Würde sie das Richtige tun, wenn er im Dunkel der Nacht in ihr Schlafzimmer kam? Würde sie sich zur Wehr setzen?
Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich bin … nicht verheiratet.«
»Im Moment noch nicht.« Seine Worte, seine Stimme und sein Blick zeigten ihr, welche Absichten er verfolgte, was sie betraf – was seine Braut betraf, genauer gesagt. Er strebte keine Vernunftehe an, sondern eine Ehe, die sich auf Leidenschaft und Gefühl gründete. »Aber wir werden heiraten. Das verspreche ich Ihnen.«
Wenn sie das hätte glauben können, hätte sie sich erst gar nicht gegen seine Verführungskünste gewehrt.
Bei dem lüsternen Gedanken fiel ihr der Mund auf.
Er zog seine Augenbrauen zu einem dämonischen V zusammen. »Sie scheinen erstaunt. Sie wissen doch genau, dass ich Sie, ungeachtet aller Hindernisse, heiraten werde.«
»Das ist es nicht.« Es war viel schlimmer. Mit der klaren, bedächtigen Stimme einer Lehrerin, die einem Achtjährigen das Bruchrechnen erklärt, sagte sie: »Ich weiß nicht, wie man in Amerika mit solchen Fragen umgeht, aber hier in England wäre mein Ruf ruiniert, wenn ich bei Ihnen übernachte, egal, welche Pläne für die Zukunft Sie hegen.«
»Und wenn Sie ohne Begleitung hier übernachten, ruinieren Sie mehr als nur Ihren Ruf.« Sein Blick sank auf ihre Lippen und ihren Busen und verweilte dort.
Eleanor wusste sehr genau, dass ihre dunklen, robusten Reisekleider bis zum Hals hinauf jeden Zentimeter Haut bedeckten, aber sein Blick war so durchdringend, dass sie die Knöpfe prüfen wollte, ob sie wohl irgendwie verschwunden waren. Ihre Brüste schwollen an, und ihre Nippel pressten sich gegen das Mieder. Es war ein sonderbares Gefühl, atemberaubend in seiner Verwegenheit, und es zeigte ihr unmissverständlich, dass sie ihre Unterwürfigkeit ablegen und die Freiheit fordern musste! Doch sie stammelte nur: »Sie meinen … Sie würden …«
»Mich im Dunkel der Nacht in Ihr Schlafzimmer schleichen und Sie verführen? Ja, meine Liebste, ohne mit der Wimper zu zucken.«
Sie wollte ihn nicht länger ihre Hand halten lassen. Ihre Handflächen waren verschwitzt.
»Deswegen habe ich Ihnen eine Anstandsdame besorgt.« Er beugte sich vor und läutete die Glocke, die auf dem Tisch stand.
Hin- und hergerissen zwischen Enttäuschung und Erleichterung fragte sie: »Eine Anstandsdame? Sind Sie verrückt? Falls ich hier übernachte, gibt es auf der ganzen Welt keine Anstandsdame, die respektabel genug wäre, meinen guten Ruf zu bewahren.«
Von der Tür her rief eine fröhliche Frauenstimme: »Aber natürlich gibt es die, liebe Nichte.«
Eleanor fuhr herum und riss fassungslos den Mund auf.
»Hier bin ich!« Die Dame unter der Tür breitete die Arme aus, als wolle sie den ganzen Raum umarmen. Sie war  klein und dicklich und trug ein Kleid in modischem Lavendel, das ihrem lockigen weißen Haar einen bläulichen Schimmer verlieh. »Und mein erster Rat, meine liebe Madeline, lautet: Halten Sie nicht mit Mr. Knight Händchen, wenn Sie allein mit ihm im Raum sind. Ich würde vorschlagen, dass Sie besser überhaupt nicht mit ihm allein bleiben, denn er ist, wie ich glaube, ein Schurke von beispielloser Heimtücke.«
Eleanor schloss die Faust um das Taschentuch, das sich um ihre Handfläche schlang, und erhob sich langsam.
»Lady … Gertrude?«
Lady Gertrude rauschte herein und sprudelte in ihrer eigenen, unverwechselbaren Art heraus: »Sie erinnern sich noch an mich? Es ist so lange her.«
Es war noch länger her, als Lady Gertrude glaubte. Denn Lady Gertrude, die Countess of Glasser, war die Schwester von Madelines Mutter und gar nicht mit Eleanor verwandt. Nicht dass die liebenswerte Dame ihr bei den seltenen Gelegenheiten, als sie einander getroffen hatten, keine Zuneigung entgegengebracht hätte. Ganz im Gegenteil. Lady Gertrude hatte Eleanor nicht weniger ins Herz geschlossen als die eigene Nichte.
Aber nun würde Lady Gertrude die Maskerade, noch bevor sie richtig angefangen hatte, auffliegen lassen.
Während Lady Gertrude herbeirauschte, um die Duchess zu umarmen, beobachtete Remington die beiden.
Das war also Madeline de Lacy, die Marchioness of Sherbourne und künftige Duchess of Magnus. Soweit sich das bis jetzt beurteilen ließ, war sie nicht die typische englische Adelsdame. Er hatte sich darauf eingestellt, sie brechen zu müssen wie ein unbändiges Pferd, das nie Sattel oder Zaumzeug getragen hatte. Doch wenn er sie so beobachtete, erblickte er eine schüchterne Frau, die sich der eigenen Wirkung nicht im Geringsten bewusst war. Ihr Gesicht war sanft gerundet, die Wangen trugen Grübchen und das Kinn eine zarte Kerbe, die Lippen waren voll und geschmeidig. Sie trug das schwarze Haar zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem altmodischen Knoten geschlungen. Und wenn er die Frauen kannte – und das tat er -, dann würde es offen bis zur Taille reichen, mit lebendigen Naturwellen, in die ein Mann die Finger graben wollte. Ihr Körper steckte in dunklen, unansehnlichen Kleidern, die den ausladenden Busen aber nicht verbergen konnten, und als er die Hände um ihre Taille gelegt hatte, hatte er entdeckt, wie schmal diese Taille war und wie anmutig der Schwung ihrer Hüften.
Er sah auf seine Hände hinunter und lächelte. Ihre Haut zu spüren, hatte ihm durch ihre Unterkleider hindurch das Fleisch versengt, und er glaubte – nein, er wusste -, dass die gleiche Flamme auch an ihr gezüngelt hatte, denn sie hatte ihn angesehen, als sei er wild und ungestüm.
Ah, hätte sie gewusst, wie kalt und zielgerichtet er vorging und wie wichtig sie für seine Pläne war, sie wäre mehr als nur wachsam gewesen, sie hätte Angst gehabt. Aber natürlich wusste sie davon nichts, und er würde es sie auch nicht wissen lassen. Nicht, bis es für ihre Familie längst zu spät war – und für sie.
Sie war sein. Seine Duchess.
Lady Gertrude hatte ihm die Beziehung zu ihrer Nichte als herzlich beschrieben, was ihm wahrscheinlich erschien, denn Lady Gertrude war freundlich und nett und mit der gesamten englischen Gesellschaft bekannt.
Aber die Duchess schien entsetzt, ihre Tante zu sehen. »Liebes Kind, ich bin ja so glücklich, dass Sie endlich vom Kontinent zurück sind. Dieser schreckliche Napoleon, der dort überall marschiert und seine schändlichen Soldaten, die gute englische Bürger einsperren. Ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht und -« Lady Gertrud sah zu seiner Duchess auf und zog die Augenbrauen hoch. »Eleanor …«
Eleanor sah über Lady Gertrudes Scheitel zu Remington hinüber, und er konnte genau sehen, wie sie schluckte. Eilig sagte sie: »Eleanor ist diesmal zu Hause geblieben. Die Reise hat sie sehr erschöpft.«
»Sicher! Natürlich. Sie muss müde sein.« Lady Gertrude hörte sich forsch an – und amüsiert. »Wer wäre nicht erschöpft nach vier Jahren Herumgefahre, kreuz und quer durch alle Staaten Europas? Aber da Eleanor nicht anwesend ist, ist es umso besser, dass Mr. Knight mich engagiert hat, auf Sie aufzupassen.« Lady Gertrude drehte sich zu ihm und tätschelte ihm die Wange. »Der gute Junge.«
Das Erstaunliche war, sie meinte es ernst. Sie war die Liebenswürdigkeit in Person, und in den fünf Tagen, die er sie jetzt kannte, hatte er eine echte Zuneigung für Lady Gertrude entwickelt. Sie konnte mit Menschen umgehen. Jeder mochte sie, sogar die, die Opfer ihres unverblümten Mundwerks wurden – so wie er. Sie mochte eingewilligt haben, für die junge Lady die Anstandsdame zu spielen, sie mochte jetzt freundlich und liebevoll erscheinen, aber bei ihrem ersten Treffen hatte sie ihm deutlich gesagt, was sie von dieser Verbindung hielt.
Im Gegenzug hatte er ihr erläutert, dass ihre Meinung ihm egal sei, und sie hatten sich auf neutralem Gebiet getroffen, wobei Lady Gertrude zugesichert hatte, sich nicht in  seine Heiratspläne zu mischen, solange er sich an ihre Anstandsregeln hielt.
Lady Gertrude setzte sich auf das Sofa und dirigierte Eleanor neben sich. »Was für ein außergewöhnlicher Vorfall hat Sie in diese Lage gebracht, hm? Was sagen Sie zum Duke of Magnus und seiner neuesten Torheit?«
Zu dieser Frage äußerte sich seine Duchess sehr entschieden. »Ich halte es für eine Schande, dass er seine Spielleidenschaft nicht lange genug zügeln kann, um wenigstens an seine Tochter zu denken.«
Das Blitzen ihrer Augen verblüffte Remington. »Bin ich denn eine so schlechte Partie?«, fragte er und wartete mit angehaltenem Atem und schlecht kaschierter Belustigung, dass sie sagte, was sie von ihm hielt.
»Dazu kann ich nichts sagen, Mr. Knight. Ich weiß nichts über Ihren Charakter. Aber wenn dieser Tage auch nur wenige junge Damen heiraten dürfen, wen sie wollen, lernen sie ihre künftigen Gatten doch wenigstens kennen, bevor die Verlobung beschlossen wird. Es ist eine Schande, dass man einer Duchess dieses Privileg verweigert.«
»Genau meine Meinung! Ihre Geisteshaltung ehrt Sie, Liebes.« Lady Gertrude warf Remington einen Blick zu. »Ich dachte anfangs, Mr. Knight sei ebenfalls ein Opfer seiner Spielleidenschaft geworden, aber jetzt, da ich ihn kennen gelernt habe, vermute ich, er wusste genau, was er tat, als er meine Nichte beim Kartenspiel gewonnen hat.«
Remington zog mit einer hochmütigen Unschuldsgeste die Augenbrauen hoch.
Lady Gertrude schlussfolgerte: »Aber er ist ein guter Junge und eine gute Partie.«
»Für wen?«, geiferte seine Duchess.
Er hätte schwören können, dass sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte.
»Für Sie«, antwortete er. »Und nur für Sie.«
»Setzen Sie sich, mein lieber Junge«, sagte Lady Gertrude. »Es macht mich nervös, wenn Sie sich wie ein großes langbeiniges Ungeheuer hier auftürmen.«
Er überlegte, dass ihn nie jemand ein großes, langbeiniges Ungeheuer genannt hatte und setzte sich auf den Stuhl, der die beste Sicht auf seine Braut bot.
Lady Gertrude fasste die Teekanne an und sagte: »Ich hatte auf einen Schluck Tee gehofft, aber er ist kalt.« Sie betrachtete stirnrunzelnd die Scherben auf Boden und Tisch. »Sie haben eine Tasse zerbrochen?«
Eleanor errötete schuldbewusst und verbarg die verletzte Hand unter dem Rock. »Habe ich, ja.«
Lady Gertrude blinzelte. »Das passt so gar nicht zu Ihnen! Zumindest nicht, soweit ich mich erinnere. Aber warum sich wegen ein paar Porzellanscherben grämen? Würden Sie wohl bitte nach heißem Wasser läuten?«
»Mit Ihrer Erlaubnis, Mr. Knight«, murmelte Eleanor und hob die Glocke.
Er nickte zustimmend. »Bitte. Ich möchte, dass Sie mein Haus als das Ihre betrachten.«
»Ich … ich kann das nicht … das ist unmöglich. Ich muss nach Hause zurück!«
Er sah ihr in die Augen und zeigte ihr seine strenge Entschlossenheit. »Wenn es nach mir ginge, kehrten Sie nie mehr ins Haus Ihres Vaters zurück.«
Sie wandte das Gesicht ab, jede Geste eine Zurückweisung.
Das war gut so. Er liebte Herausforderungen, und diese  Duchess stellte ihn mit ihrer Sittsamkeit und Scheu auf die Probe. Er beobachtete sie, während sie gerade laut genug läutete, dass der Lakai angelaufen kam. Er beobachtete sie ebenfalls, als sie mit dem Lakaien sprach, ruhig, aber bestimmt, wie eine Frau, die es gewohnt war, Resultate zu erzielen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.
Er schlug die Beine übereinander. »Würden Sie beide so freundlich sein und mich darüber aufklären, wie Ihre Gnaden, ohne verheiratet zu sein, einen so außergewöhnlichen Titel tragen kann?«
»Daran ist Ihre Majestät, Queen Elizabeth, schuld«, sagte Lady Gertrude, als sei damit alles gesagt.
Er wartete und meinte, als nichts mehr kam: »Ich muss gestehen, dass mich diese schlichte Erklärung nicht weiterbringt.«
»Vermutlich, weil Sie Amerikaner sind. Nicht, dass ich etwas gegen die Amerikaner hätte. Nicht das Geringste. Ich finde Sie recht erfrischend mit ihrer sonderbaren Ausdrucksweise und ihrem freimütigen Benehmen.« Lady Gertrude hob die Lorgnette und studierte Remington. »Auch wenn es ein wenig zu freimütig ist, die Hand meiner lieben Nichte zu halten, während sie unbeaufsichtigt ist, wie ich feststellen muss!«
»Ja, Madam.« Es wäre genauso für Amerika zu freimütig gewesen, aber er hatte nicht die Absicht, das zuzugeben. Und er würde auch keinem sagen, dass er jede Angelegenheit so schnell wie möglich auf ihren naturgegebenen Schlusspunkt zubewegte – und dass regelmäßig er es war, der diesen Schlusspunkt festlegte. Er war nicht der Typ von Mann, der es dem Schicksal erlaubte, gewundene Pfade nach Gottweißwohin einzuschlagen. Er formte sich sein  Schicksal selbst – und jetzt formte er ebenfalls das der jungen Duchess.
»Eine meiner Vorfahrinnen war Hofdame bei Queen Elizabeth und hat Ihrer Majestät das Leben gerettet. Ihre Majestät hat ihr aus Dankbarkeit die Herzogswürde verliehen, eine Herzogswürde, die selbstverständlich an den ältesten Sohn fällt, so es einen gibt – ist das erstgeborene Kind aber eine Tochter, dann fällt der Titel ihr zu.« Eleanor sprach langsam, setzte ihre Worte sorgsam, als müsse sie jede Silbe bedenken, und ihre Stimme war voller Gram.
Aber worüber hätte die künftige Duchess of Magnus sich grämen sollen? Sie war in eine Welt des Reichtums und der Privilegien geboren worden, und sie hatte nur allzu gut gelernt, wie englische Aristokraten mit Menschen umgingen, die den unteren Klassen angehörten. Nichts konnte sie aufhalten. Keine Moral hielt sie zurück. Sie dachten sich nichts dabei, jemanden in den Ruin zu treiben … oder zu töten.
Aber er würde seine Rache bekommen, und die arme Madeline würde schon noch erfahren, was wirklicher Kummer war.
Er ließ nicht zu, dass man womöglich seine Gedanken lesen konnte und fragte in angemessen respektvollem Ton: »Diese Art von Titel ist etwas sehr Seltenes, nicht wahr?«
»Meine Familie ist die einzige, die mit einem solchen Adelsprädikat gesegnet ist«, sagte die Frau, die er für Madeline hielt. »Aber niemand stellt sich gegen eine Verfügung Queen Elizabeths.«
»Eine starke Frau«, sagte er. Ganz anders als dieses unterwürfige, leicht zu beeindruckende Mädchen.
Seltsamerweise warf sie ihm einen gekränkten Blick zu. Er glaubte beinahe, sie könne tatsächlich Gedanken lesen.
Also nutzte er seine Chance, egal, ob er sich vorkam, als trete er einen jungen Hund. »Solange Ihr Vater am Leben ist, sind Sie noch keine Duchess. Diese ganze Ehrerbietung ist eigentlich also unbegründet, oder?«
Lady Gertrude antwortete mit Nachdruck: »Meine Nichte ist die Marchioness of Sherbourne und die künftige Duchess, eine gesellschaftliche Stellung, die allerhöchsten Respekt gebietet. Sie wird häufig mit ›Ihre Gnaden‹ angesprochen und genießt schon jetzt alle Privilegien ihres künftigen Ranges.«
Das war ein scharfer Tadel, und er verneigte sich vor einem würdigen Gegner.
»Ob er mich mit dem Respekt behandelt, der einer Duchess gebührt, ist nicht von Belang«, sagte Eleanor mit einem Anflug von Verachtung. »Amerikaner sind unbeeindruckt von Aristokratie oder behaupten es zumindest. Es bleibt nur zu hoffen, dass Mr. Knight anderen Frauen gegenüber mit der angemessenen Höflichkeit auftritt – in allen Lebenslagen.«
Ja, Lady Gertrude hatte ihn getadelt, aber dass seine künftige Ehefrau ihn verachtete, tat weh. »Ich werde mein Bestes tun, Sie nicht in Verlegenheit zu bringen.«
»Sie sollten Ihr Bestes tun, sich nicht selbst in Verlegenheit zu bringen«, sagte sie mit eiserner Haltung. »Da kommt Bridgeport mit dem Tee.«
Der Butler betrat den Raum mit einem sauberen Tablett, einer frischen Kanne Tee und dem Dienstmädchen, das eine neue Platte mit Biskuits und Kuchen brachte. Diesmal machte Milly nicht den Fehler, die Duchess anzustarren, sondern stellte, nervös in Remingtons Richtung blinzelnd, eilig die Platte ab und ging.
Eleanor betrachtete ihn vorwurfsvoll.
Was erwartete sie von ihm? Dass er diesem jungen Ding das Gaffen erlaubte? Manchmal verstand er die Frauen nicht.
Manchmal verstand er sie, was weitaus schlimmer war.
Eleanor hob die Kanne hoch, und diesmal blieb ihre Hand ruhig. Sie schenkte ihm, Lady Gertrude und dann sich selbst ein.
Als sie fertig war, zeigte Lady Gertrude auf das Taschentuch um Eleanors Hand. »Was haben Sie da?«
»Einen kleinen Schnitt«, sagte Eleanor. »Mehr nicht.«
Er stand auf, als wolle er sich seine Tasse holen. Stattdessen ergriff er ihre Hand, wickelte sie aus und begutachtete die Wunde. »Sie sollten sich in meinem Haus besser in Acht nehmen. Es lauern etliche Gefahren hier, und ich möchte nicht, dass Sie sich wehtun.«
Ihr Blick schoss zu ihm auf. Ihre Lippen öffneten sich, und wieder schien sie verängstigt.
Wie zwiespältig sie war! Bis er herablassend von ihrem Titel gesprochen hatte, war sie ihm verschüchtert erschienen, dann hatte sie mit eisiger Schärfe gesprochen. Ein paar Minuten und einige Worte später, die sie kunstfertig wie eine Drohung hatte klingen lassen, hatte er sie wieder in die Defensive getrieben.
Wenn er nicht aufpasste, würde ihn diese Frau noch faszinieren.
Er nahm seine Tasse und kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Auf Lady Gertrudes Ratschlag hin habe ich in unser beider Namen mehrere Einladungen angenommen.«
Eleanor setzte sich kerzengerade auf, und ihre Hand flog an die Kehle. »Das haben Sie nicht!«
Aha. Das hochnäsige Benehmen, das er erwartet hatte, legte sie an den Tag. Sie wollte nicht mit ihm zusammen in der Öffentlichkeit gesehen werden. Er rührte in seinem Tee. »Sie protestieren zweifelsohne nur, weil Sie nicht die passende Kleidung mitgebracht haben.«
Sie holte erleichtert Luft und griff nach der Rettungsleine, die er ihr zugeworfen hatte. »Ja, genau!«
Kaltschnäuzig zog er ihr die Leine aus den Händen. »Ich habe eine Schneiderin hier, die nur darauf wartet, Ihnen die Kleider anzupassen, die meiner Frau würdig sind.«
»Das können Sie nicht … ich kann das nicht … das wäre nicht schicklich.« Sie wandte sich an Lady Gertrude. »Nicht wahr, Madam?«
Lady Gertrude sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie sich die Freiheit herausgenommen haben, für Madeline Kleider zu kaufen.«
»Ich dachte, Sie würden es nicht gestatten. Und um Vergebung zu flehen, erschien mir einfacher, als um Erlaubnis zu bitten.« Eine Überlegung, die bei vielerlei Sünden zutraf. »Wir werden die nächsten Abende Gesellschaften in ganz London besuchen, die Duchess und ihr hingebungsvoller Verlobter.«
»Oh«, hauchte Eleanor.
Er hätte schwören können, dass diese neue Entwicklung sie mehr als alles andere entsetzte. Wie er es genießen würde, diese kleine hochnäsige Lady am Arm zu haben und sie dazu zu zwingen, der Londoner Gesellschaft mit einem Lächeln zu begegnen!
Aber diese Woche hielt noch größere Schrecken für sie bereit – und zwar jetzt. »Und in drei Tagen werden wir hier im Haus unsere eigene Gesellschaft geben. Die Einladungen  sind schon verschickt, und die Zusagen strömen geradezu zurück.«
»Eine Gesellschaft. Hier.« Ihre dunklen Wimpern flatterten, während sie Augenkontakt zu halten suchte. »Warum … warum muss das sein?«
Er lächelte selten, aber jetzt lächelte er, und zwar mit einigem Charme. »Wir müssen eine Einladung geben. Wir müssen unsere Verlobung feiern – und unsere baldige Vermählung. Außerdem werde ich Ihnen an diesem Abend Ihren Verlobungsring an den Finger stecken. Als ein Symbol unserer ewigen Liebe, das Sie nie wieder ablegen werden – bis zum Tod.«
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Eleanor starrte frustriert den Feuerstein an, den sie normalerweise geschickt zu benutzen wusste. Sie schnappte ihn wieder zu, aber der Funke kam nicht. »Dieses dumme Ding ist kaputt«, sprach sie laut in das leere Zimmer, als wolle sie sich das einreden.
Natürlich wusste sie, dass es nicht stimmte. Die Nacht brach an und ließ die Schatten tiefer werden, die in jedem Winkel des luxuriösen Schlafgemaches lauerten, in dem Mr. Knight sie untergebracht hatte. Aber ihre Finger zitterten zu sehr, um nur eine einzige der Kerzen zum Brennen zu bringen. Sie versuchte erneut, den Docht zu entzünden. Ein Funke sprang aus dem Feuerstein, aber die Kerze blieb hartnäckig dunkel. »Es muss am Docht liegen. Der Docht ist feucht.«
Es klopfte, die Tür öffnete sich, und Lady Gertrude steckte den Kopf herein. »Liebes Mädchen, darf ich hereinkommen?«
Eleanor sprang entsetzt auf und starrte verstört in Lady Gertrudes freundliches Gesicht. »Ja! Bitte! Kommen Sie herein!« Sie wusste nicht, wann sie damit begonnen hatte, sich so aufgewühlt zu artikulieren, aber sie hätte wetten können, dass es erst angefangen hatte nachdem sie den unergründlichen Mr. Knight kennen gelernt hatte. Sie schaute über Lady Gertrudes Schulter und rechnete halb damit, ihn dort zu sehen, im Korridor herumlungernd, auf eine Gelegenheit wartend einzutreten … was, wenn es nach ihr ging, niemals passieren würde.
Unglücklicherweise ging nichts nach ihrem Kopf, seit sie dieses Haus betreten hatte.
»Ich hoffe, ich störe Sie nicht beim Auspacken.« Lady Gertrude setzte sich auf einen der eleganten Stühle am Kamin. Sie war so klein, dass ihre Füße baumelten, und sie presste die Zehenspitzen auf den Boden, um nicht vom Stuhl zu fallen. »Ich begreife nicht, warum Sie keine Zofe mitgebracht haben. Das passt so gar nicht zu Ihnen, Madeline. Damals, als wir einander getroffen haben, wären Sie nicht in der Lage gewesen, einen Saum zu nähen oder sich das Haar zu richten. Sie waren in allem auf Eleanor angewiesen!« Sie hob die Lorgnette und begutachtete Eleanor. »Doch, das ist die Madeline, an die ich mich erinnere. Vermutlich haben Sie sich verändert nach all den beschwerlichen Reisen unter solch schwierigen Bedingungen.«
Eleanor starrte sie wortlos an und fragte sich, was sie antworten sollte. Lady Gertrude war eine freundliche Frau mit einem erfreulichen Sinn für Unfug, aber das Komplott, das  Eleanor und Madeline da ausgeheckt hatten, stand auf wackeligen Beinen.
Lady Gertrude plapperte weiter. »Ich sollte Ihnen erklären, warum ich eingewilligt habe, Ihre Anstandsdame zu werden, wo Sie über die Verlobung mit Mr. Knight doch furchtbar unglücklich sein müssen. Ich habe von Anfang an gesagt, dass Ihr Vater sich mehr als jeder andere Mann, den ich kenne, zum Narren macht … Entschuldigen Sie, ich weiß, Sie lieben ihn sehr, aber wenn er nicht diesen Titel trüge, würden die Leute ihn einen Idioten nennen. Nicht, dass er Anstoß daran nehmen würde, dazu ist er wieder viel zu liebenswürdig, aber nichtsdestotrotz … Ich muss sagen, das ist ein sehr schönes Zimmer. Meines ist ebenfalls sehr schön, aber nicht annähernd so elegant.«
Eleanor sah sich um. »Es ist großartig«, stellte sie kategorisch fest. Die himmelblauen Wände und die nachtblauen Vorhänge gaben dem Raum eine luftige Atmosphäre, und die frischen Blumen verliehen ihm einen ländlichen Duft. Der Teppich trug anmutige Persermuster in kräftigem Azurblau und Bernstein. Die Möbel waren filigran, damenhaft und leicht … Dennoch setzte sie hinzu: »Und erdrückend.«
»Es ist dunkel, sicher. Warum läuten Sie nicht nach einem Dienstmädchen und lassen die Kerzen anzünden und Feuer machen?«
Eleanor blinzelte Lady Gertrude verdutzt an. Natürlich! Nach einem Dienstmädchen läuten. Für jemanden, der acht Jahre lang alles für die Duchess getan hatte, schien es unerhört, wegen einer so simplen Sache nach einem Dienstmädchen zu läuten. Eleanor eilte zum Klingelzug und riss heftig daran. »Eine exzellente Idee. Danke, Lady Gertrude.« Sie hörte es vor der Tür leise läuten.
Umgehend erschien ein stämmiges junges Mädchen und machte sich mit einem Knicks daran, mit Erfolg den widerspenstigen Feuerstein zu verwenden. »Ich heiße Beth, Euer Gnaden, ich bin Zofe für die erste Etage, und Mr. Knight sagt, ich soll Ihnen jeden Wunsch erfüllen. Wenn Sie etwas brauchen, was immer es ist, lassen Sie es mich wissen.«
»Danke.« Eleanor hoffte, dass sie niemals etwas brauchen würde. Sie hasste es, sich bedienen zu lassen. Und am meisten hasste sie es, mit Euer Gnaden angesprochen zu werden.
Lady Gertrude schaltete sich ein. »Ihre Gnaden scheint ihre Zofe nicht mitgenommen zu haben. Kennt sich irgendeines der Mädchen mit Ankleiden und Frisieren aus?«
Beth grinste breit. »Ja, Madam. Ich. Ich kann gut mit dem Plätteisen umgehen und brenne auch keine Löcher in die Seidenstrümpfe. Aber am besten kann ich Haare schneiden und nach der neuesten Mode frisieren. Ich habe Lady Fairchild die Haare gemacht, bis sie verrückt geworden ist und nach Bedlam geschafft wurde.«
Lady Gertrude tippte sich beim Denken an die Wange. »Lady Fairchild war immer gut hergerichtet.« Sie betrachtete Eleanor kritisch. »Und Ihre Frisur, meine Liebe, könnte eine Auffrischung vertragen.«
Eleanor berührte den strengen Knoten in ihrem Nacken und fuhr mit den Fingern durch die feinen Strähnen, die ihr Gesicht rahmten. »Ich mag es so.« Die Frisur war für eine Gesellschafterin genau das Richtige, und egal, was man hier im Hause dachte, sie würde zeitlebens eine Gesellschafterin bleiben.
»Aber ums Gesicht herum kann ich es ein bisschen stutzen«, sagte Beth und klapperte mit den Fingern. »Die Farbe ist so schön, und es ist so dick.«
»Ja.« Lady Gertrude strich sich das Kinn. »Ein Haarschnitt würde Ihnen ein völlig neues Aussehen geben.«
»Nicht, dass Sie einen brauchen würden«, setzte Beth hastig hinzu. »Aber dann und wann verändert sich jede Lady gern.«
»Ich weiß nicht recht«, sagte Eleanor.
»Sie sollten darüber nachdenken«, drängte Lady Gertrude.
»Warum ist Lady Fairchild verrückt geworden?« Eleanor musste einfach fragen. Hatte Lady Fairchild in einer ebenso verzwickten Lage gesteckt? War sie vielleicht auf Mr. Knight getroffen?
»Alle Fairchilds sind auf die eine oder andere Weise verrückt«, erklärte Lady Gertrude.
Das Dienstmädchen gab einen summenden Laut von sich, der nach Zustimmung klang.
»Also gut, Beth. Sie dürfen sich um Ihre Gnaden kümmern.« Lady Gertrude winkte das Mädchen zur Tür hinaus und sagte, als sie fort war, zu Eleanor: »Der Stammbaum der Fairchilds hat keine großen Verzweigungen, wissen Sie. Also, wo waren wir stehen geblieben? Jetzt weiß ich es wieder. Ich wollte Ihnen erklären, warum ich als Ihre Anstandsdame angeheuert habe.«
»Sie brauchen das nicht zu erklären«, sagte Eleanor und fragte sich, ob sie Lady Gertrude ihre wahre Identität enthüllen sollte. Oder sollte sie darauf vertrauen, dass Madeline jeden Moment auftauchen und jede Erklärung überflüssig machen würde?
»Das passt so gar nicht zu Ihnen, Madeline! Sie waren sich Ihres Rangs und Ihres Titels stets so bewusst. Sogar als Kind waren Sie sich über Ihre Bedeutung im Klaren und wollten  über die kleinsten Kleinigkeiten aufgeklärt werden.« Lady Gertrude rutschte auf dem harten Polster nach vorne, bis ihre Fußspitzen den Boden berührten, seufzte und stützte sich mit den Armen ab.
»Hier, Madam.« Eleanor holte einen Schemel und schob ihn ihr unter die Füße. »Das hilft.«
Lady Gertrudes Miene hellte sich auf. »Danke, meine Liebe. Wie freundlich von Ihnen. Welch ein Elend, so klein zu sein. Man möchte allen Stühlen die Beine absägen.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Sie konnte es nicht. Eleanor war seit ihrem elften Lebensjahr nicht mehr so klein.
»Ich muss es Ihnen erklären und Ihnen meine Position erläutern. Außerdem werden Sie wissen wollen, was mit Ihrem Onkel geschehen ist. Onkel Brinkley, erinnern Sie sich an ihn?«
»Nein.« Eleanor hatte Lady Gertrudes Ehemann nie zu Gesicht bekommen. Er stand in dem schlechten Ruf, arrogant zu sein und den Weibern nachzustellen, und er hatte sich nicht einmal an Weihnachten dazu bequemt, der Familie einen Besuch abzustatten.
»Er ist tot.«
Verblüfft über den ungerührten Tonfall hielt Eleanor, die gerade dabei war, sich hinzusetzen, mitten in der Bewegung inne. »Das tut mir Leid«, sagte sie.
»Braucht es nicht. Er ist in Lady Bertelot-Stokes Bett erschossen worden, und zwar von Lord Bertelot-Stoke. Ich werde wohl nie herausfinden, warum Seine Lordschaft ausgerechnet an Brinkley Anstoß genommen hat, wo schon so viele andere Seiner Lordschaft Platz eingenommen hatten. Egal, Brinkley hat mich auf jeden Fall mittellos zurückgelassen. Schrecklich ist das, in Armut zu leben. Schlimmer als in  Cornwall. Die letzten beiden Jahre habe ich vornehm in Not gelebt. Mr. Knights Angebot kam gerade noch rechtzeitig. Ich war kurz davor, mir -«, Lady Gertrude sah sich um, als fürchte sie, belauscht zu werden, »mir Arbeit zu suchen.«
Eleanor verbarg einen halb hysterischen Lachkrampf hinter einem Hustenanfall. »Gütiger Himmel, bewahre!«
»Genau, zumal ich nichts anderes kann, als sticken und Klatschgeschichten erzählen.«
Eleanor nahm ihre eigene Stickarbeit zur Hand und fixierte sie. Sticken war ihr Heilmittel gegen Sorgen, Langeweile und alle anderen Probleme. Immer wenn sie in der Klemme steckte, arbeitete sie an einem Blumenmuster, und bald tauchte wie von selbst eine Lösung auf.
Dass ihr gegenwärtiges Dilemma sich wie von selbst lösen würde, glaubte sie allerdings nicht.
Lady Gertrude fuhr fort: »Jedenfalls bezahlt Mr. Knight recht gut, er gibt mir ein Kleiderbudget, und dafür soll ich Ihrem Aufenthalt hier Würde verleihen.«
Ohne dass man die Eltern des Mädchens hinzugezogen hätte? Unmöglich! Eleanor nahm die Nadel zur Hand und sagte so freundlich wie möglich: »Entschuldigen Sie bitte, Lady Gertrude, aber verlobt oder nicht – dass Mr. Knight und ich in einem Haus zusammenleben, wird für Gerede sorgen.«
»Und ich werde es stoppen. Ich bin nicht ohne Einfluss, müssen Sie wissen. Mein Schlafzimmer liegt direkt neben Ihrem.« Lady Gertrude gestikulierte in Richtung einer Tür, die Eleanor noch gar nicht bemerkt hatte. »Unsere Zimmer haben eine Verbindungstür. Außerdem habe ich Remington dazu gebracht, ein Stockwerk nach oben zu ziehen. Bis zum Hochzeitstag, an dem er seine Sachen in die Suite des Hausherrn zurückbringen darf, ist er aus diesem Stockwerk verbannt. Ich nehme meine Pflichten sehr ernst. Sie sind absolut sicher.«
»Es freut mich zu hören, dass Sie ganz in der Nähe schlafen.« Eleanor freute sich wirklich, denn sie hegte keinerlei Zweifel, dass Mr. Knight anderenfalls versucht hätte, die Eheschließung auf höchst körperliche Art und Weise sicherzustellen. Der Mann war, all seinen eleganten Kleidern zum Trotz, primitiv bis auf die Knochen.
Lady Gertrude beugte sich vor und senkte die Stimme. »Obwohl ich Sie warnen muss, meine Liebe, ich glaube, Remington hat für sein Tun geheime Gründe, insbesondere, was Sie angeht.«
Lady Gertrude die eigenen Befürchtungen aussprechen zu hören jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Ich denke, da haben Sie Recht.«
»Außerdem sind seine Motive, wie ich fürchte, zwielichtig«, setzte Lady Gertrude gleichmütig hinzu.
Eleanor hätte auf die offenkundig zutreffende Beobachtung am liebsten sarkastisch reagiert, aber Lady Gertrude nickte so ernsthaft und wirkte so fürsorglich, dass Eleanor nur murmelte: »Ich werde mich in Acht nehmen.«
»Ich weiß, das werden Sie, Madeline. Sie waren von klein auf schon ein aufrichtiges, vernünftiges Mädchen. Sie haben die Besitztümer verwaltet und versucht, Ihren Vater vom Amoklaufen abzuhalten, und Sie werden, was Mr. Knight angeht, vernünftig bleiben. Ich bin überzeugt, das ist der richtige Weg, mit ihm umzugehen. Mit harter Hand und fester Gesinnung!«
»Ich bin der sehr festen Gesinnung, ihn nicht zu irgendwelchen gesellschaftlichen Ereignissen zu begleiten.« Denn  sicher würde irgendjemand wissen, dass Eleanor nicht die Duchess war, trotz all der Jahre, die Madeline und sie außer Landes gewesen waren und trotz ihrer großen Ähnlichkeit. Auch wenn Eleanor erfolgreich die gefährlichen Wasser befuhr, sobald Madeline auftauchte, war offensichtlich, dass sie Mr. Knight öffentlich zum Affen gemacht hatte. Und das, davon war Eleanor überzeugt, wäre sicher der Gesundheit abträglich. Er würde furchtbare Rache nehmen.
Lady Gertrude rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Ich sehe nicht, dass Sie da eine Wahl haben, Liebes. Er ist zwar nicht besonders empfindlich, dazu hat er zu viel Selbstbewusstsein, aber diesen Korb würde er schlecht aufnehmen.« Ärgerlich ergänzte sie: »Ich weiß nicht, was Sie sich dabei gedacht haben, alleine herzukommen.«
Eleanor hatte gehofft und gebetet, dass Lady Gertrude bemerkte, welches Versteckspiel Madeline und sie sich ausgedacht hatten, aber offensichtlich hatte sie das nicht. Sie musste es ihr sagen. Sie würde ganz bestimmt wissen, was zu tun war. Eleanor holte zittrig Luft und wagte einen Vorstoß: »Ich muss Ihnen etwas gestehen!«
Lady Gertrude hob die faltige Hand. »Nein!«
»W … wie?«, stammelte Eleanor verblüfft.
»Ich habe geschworen, Mr. Knight über alles, was Sie angeht, zu unterrichten. Und Sie müssen zugeben, dass eine gute Anstandsdame das auch tun muss.«
»Als ob er mein Vormund wäre!«
»Es ist viel schlimmer. Er ist Ihr künftiger Ehemann. Er hat Sie in der Hand. Er kann Sie kontrollieren, er kann Sie disziplinieren, er kann Ihnen die Geldbörse so fest zuschnüren, dass Sie hungrig ins Bett gehen, und er kann Ihnen Ihr Erbe wegnehmen.« Lady Gertrude spielte augenscheinlich  auf ihre eigene Misere an und dachte jetzt an ihr eigenes Wohlergehen.
Mehr noch … sie wusste es. Eleanor sah jetzt die Wahrheit. Lady Gertrudes Stirnrunzeln, ihr entschiedenes Nein, ihre persönlichen Gründe – alles wies darauf hin, dass sie es wusste!
Und sie konnte – oder wollte – Eleanor nicht helfen.
Lady Gertrude sagte mit entschlossener Stimme: »Mr. Knight ist mein Arbeitgeber, der Mann, der mir meinen Lohn zahlt. Ich schulde ihm Loyalität. Also, bitte – wenn Sie irgendwelche Geheimnisse haben, behalten Sie sie für sich.«
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Der Speisesaal war der Inbegriff der Prunksucht, der lange polierte Tisch, der mit Caledon glasierte Salzbehälter aus Porzellan und die Wand, an der sich repräsentative Gemälde reihten. Eleanor hätte es gehasst, in dem widerhallenden Raum essen zu müssen und ihre heimliche Freude daran gehabt, Mr. Knight für seine Prahlerei zu verlachen.
Unglücklicherweise dinierten er, Lady Gertrude und Eleanor in einem kleinen Vorzimmer. Der runde Tisch war nicht überladen, und sie saßen in komfortabler Entfernung zueinander. Das polierte Holz spiegelte den warmen Schein der Kerzen wider, die schweren Vorhänge hielten die Zugluft in Schach, aber vor allem lag der Raum nah an der Treppe zur Küche, und das Essen kam glühend heiß auf den Tisch.
Das Tafelsilber klirrte, die Stille war erdrückend, und Lady Gertrude wagte einen tapferen Versuch, das Schweigen zu brechen: »Wie sehen unsere Pläne für den morgigen Tag aus, Mr. Knight?«
»Morgen muss ich zur Bank, um einige Transaktionen vorzunehmen.« Er verbeugte sich vor Eleanor. »Ich bitte um Vergebung, aber da ich erst kürzlich aus Amerika angekommen bin, sind solche Geschäfte unvermeidlich.«
»In Ordnung«, murmelte Eleanor. »Das macht mir nichts aus.«
»Wie freundlich von Ihnen«, sagte er höflich, doch es war ihm offenkundig völlig egal.
Mr. Knight beherrschte den Raum mit seiner Körpergröße, aber mehr noch mit seiner Präsenz. »Morgen Abend sind wir zu Lord und Lady Picards Ball geladen. Soweit ich weiß, einer der größten der Ballsaison.«
»So ist es, Mr. Knight.« Lady Gertrud faltete die Hände. »Ich kann es kaum erwarten. Ich war seit über drei Jahren nicht mehr dort.«
»Das freut mich.« Wieder neigte er den Kopf, diesmal aber in Lady Gertrudes Richtung und wartete ab, ob Eleanor ihn wohl gleichfalls mit Lob überschüttete.
Sie konnte es nicht. Sie war nicht erfreut. Sie war entsetzt. Der größte Ball der Saison, und sie sollte als die Duchess hingehen? Sie hätte am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen. Ob man sie nun als Hochstaplerin enttarnte oder nicht, sie würde im Zentrum des Interesses stehen. Sie würde den ganzen Abend lang zittern und Angst haben.
Genau wie jetzt. Aus Angst, sich zu bekleckern, wagte sie es nicht einmal, den Löffel mit der klaren Ochsenschwanzsuppe zum Mund zu führen.
Sie musste einen Weg finden, dieses Haus zu verlassen. Sie musste fliehen.
Einmal mehr zog die Stille sich dahin, bis der Lakai die Suppe abtrug und die Meeresfrüchte brachte.
Lady Gertrude sagte: »Mr. Knight, Ihre Köchin ist exzellent. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so gut gegessen habe wie diese Woche.« Sie wandte sich mit einer Miene, die nach einer Erwiderung verlangte, an Eleanor. »Da stimmen Sie doch zu, Liebes?«
»Ja, und die … äh … Suppe mochte ich ganz besonders.« Eleanors Stimme verlor sich. Die Suppe war bisher schließlich der erste und einzige Gang gewesen. Lass dir ein Thema einfallen. Irgendetwas. Das Wetter. »Glauben Sie, dass sich der Nebel bis morgen hält?« So nicht.
»Das hier ist London, also, ja«, sagte Mr. Knight. »Wenn wir in Boston wären, würde ich sagen, ich rieche förmlich, dass sich ein Sturm zusammenbraut. Aber ich fürchte, in diesem neuen Land kann ich meinen Sinnen nicht trauen.«
Eleanor warf einen Blick auf sein herbes, gut aussehendes Gesicht. Sosehr sie seine Vermessenheit und seine Arroganz missbilligen wollte, er zog sie an. Hätte er Madeline den Hof gemacht, er wäre ihr aufgefallen, und der simpelste Blickkontakt hätte sie vor Aufregung beben lassen. In ihrem Kopf herrschte völlige Leere, bei all der Aufmerksamkeit, die er ihr zukommen ließ – im Glauben, sie sei Madeline. Sie schmeckte das Essen nicht. Sie schmeckte, roch und sah nur Mr. Knight.
»Ich bin sicher, Sie haben feinfühlige Sinne«, sagte Eleanor.
Sowohl Mr. Knight als auch Lady Gertrude sahen sie an.
Eleanor starrte auf ihren Teller, wo ihr ein kalter Taschenkrebs die Scheren entgegenstreckte, und ihr war, als ob auch er sie aus seinen pfefferkornartigen Knopfaugen anglotzte und sich über ihre unerhörten Plattitüden wunderte. Dann dachte sie über das nach, was sie gesagt hatte, und sank auf ihrem Stuhl zusammen. Seine Sinne? Sie hatte sich über seine Sinne geäußert?
Mit tiefer, kontrollierter Stimme, die seine Belustigung verbergen sollte, wie sie befürchtete, entgegnete er: »Ich hoffe, das Schlafzimmer ist zu Ihrer Zufriedenheit.«
Er hätte keinesfalls über ihr Schlafzimmer sprechen dürfen! Er war ihr … Madelines … Verlobter! Wer nicht verheiratet war, hatte über Schlafzimmer, Betten oder sonstige Dinge von persönlicher Natur kein Wort zu verlieren.
Aber er war der Gastgeber. Insoweit war es angemessen, dass er fragte. »Ja, es ist bezaubernd. Es …« Eleanor realisierte, dass sie Zugeständnisse machte, wo sie klar Stellung beziehen sollte. Wie Madeline es gesagt hatte. Wann immer du Zweifel hast, überlegst du einfach: Was würde Madeline jetzt tun? Und tust es. Eleanor richtete sich auf und funkelte Mr. Knight drohend an. »Es befindet sich allerdings im falschen Haus. Ich sollte im Haus meines Vaters an der Chesterfield Street sein.«
Er funkelte zurück und wartete … wartete. Die Stille zog sich dahin, lang und drückend.
Genau, wie er es vermutlich vorausgesehen hatte, brach sie ein. »Die Farben gefallen mir, wollte ich sagen. Der Kamin zieht gut. Es ist sauber … es ist sehr sauber. Es gefällt mir.« Eleanor hatte Madeline davor gewarnt, dass sie mit Männern keine Unterhaltung führen konnte. Eleanor hatte Madeline davor gewarnt, dass sie schüchtern war und schnell verzagte.
Als wäre an dieser Unterhaltung nichts Ungewöhnliches, fragte er: »Und das Dienstmädchen? Wie heißt sie noch?«
»Beth. Ihr Name ist Beth.«
»Sie hat sich mit untadeligen Referenzen hier vorgestellt. Ich hoffe, Sie nehmen sich die Freiheit, sie als Kammerzofe einzusetzen.«
»Ja, das … habe ich bereits.« Eleanor gaffte seine Hände an, während er gekonnt das ins Rot spielende Krebsfleisch aus der Schale zog. Seine Handflächen waren breit und kräftig, seine Finger lang, die Nägel perfekt manikürt. Sie mochte seine Hände. Sie wünschte, sie hätte sie nicht gemocht. Sie wünschte, er wäre ihr so gleichgültig gewesen wie jeder andere Mann zuvor. Aber Mr. Knight hatte etwas an sich, das sie ihn wahrnehmen ließ. Etwas, das sie zwang, ihn wahrzunehmen.
»Ich hoffe, sie arbeitet zu Ihrer Zufriedenheit. Falls nicht, lassen Sie es mich wissen, und ich bringe die Angelegenheit in Ordnung.«
»Ich würde Sie damit nur ungern stören.« Eleanors Stimme wurde mit jedem Wort leiser.
»Sie werden in Kürze meine Frau sein. Nichts, das ich für Sie tun kann, ist eine Störung.« Er sah ernsthaft aus. Er hörte sich ernsthaft an. Und für eine Frau, deren frühe Lebensjahre von Missachtung und Boshaftigkeit bestimmt gewesen waren, war diese Ernsthaftigkeit schon Verführung genug. »Es handelt sich schlicht um jene Art von Unterstützung, auf die Sie den Rest Ihres Lebens zählen können.«
Hörte sich das für sonst noch jemanden bedrohlich an? Eleanor streifte mit einem Blick Lady Gertrude. Aber sie lächelte und nickte. »Ihre Einstellung ehrt Sie, Mr. Knight. Wenige Ehemänner denken daran, dass sie ihre Frauen hegen und pflegen sollten. Diese armen Männer denken, es müsse andersherum sein.«
Er war der Typ Mann, den andere Männer wegen seiner Fähigkeiten und seiner Autorität schätzten – und seines Erfolgs bei den Frauen wegen verabscheuten. »Meine Frau wird verwöhnt werden wie die Prinzessin im Elfenbeinturm.«
»Im Elfenbeinturm ist es kalt«, murmelte Eleanor.
»Aber eine Duchess lebt vom Tag ihrer Geburt an im Elfenbeinturm. Sie hat immer jemanden, der sich um sie kümmert. Von einem Ehemann wird nur eine einzige Sache verlangt – mit Bedacht über sie zu wachen.« Mr. Knight nahm einen Schluck Wein und lehnte sich zurück, damit der Lakai den Krebs abräumen und durch Lammschnitzel und Bohnen auf französische Art ersetzen konnte. »Oh, und Elfenbeintürme sind auch in anderer Hinsicht gut. Wenn die Frau in ihrem Turm ist, weiß der Mann zuverlässig, wo sie ist.«
»Das riecht nach Gefangenschaft«, sagte Lady Gertrude gut gelaunt. »Ich bin sicher, das meinen Sie damit nicht.«
Doch als er Eleanor musterte, war sein Gesichtsausdruck höchst sonderbar, wie der eines Geizhalses, der sich an seinem Gold weidet.
Auch reagierte er nicht auf Lady Gertrudes Kommentar. Stattdessen schenkte er ihnen allen zum Fleisch einen neuen, rubinroten Wein ein. »Euer Gnaden, ich habe das Problem mit Ihrem Pferdeknecht gelöst.«
Eleanor war geistesgegenwärtig genug, sich nicht nach Madeline umzusehen. »Dickie Driscoll?« Sie hatte Dickie völlig vergessen. Klug und unerschütterlich war der vierzigjährige Schotte, der so gut mit Pferden umgehen konnte, Madelines Pferdeknecht, solange Eleanor denken konnte. 
Er war mit ihnen kreuz und quer durch Europa gereist, hatte sie aus mancher Klemme geholt, sie vor pistolenschwingenden Banditen beschützt und sich als ein Fels an Loyalität und Integrität erwiesen.
»Dickie Driscoll hat sich geweigert, Sie in meiner Obhut zu lassen. Also habe ich den Kutscher und die Lakaien mit der Reisekutsche zum Haus Ihres Vaters geschickt, während wir Dickie Driscoll in einem Zimmer über dem Stall einquartiert haben.«
Dickie war hier am Berkley Square. Er hatte sie nicht im Stich gelassen! Sie war nicht so allein, wie sie gedacht hatte.
»Welch ein erleichterter Gesichtsausdruck, meine liebe Braut. Wie konnten Sie mit einem so verräterischen Mienenspiel in der Londoner Gesellschaft bestehen? Nicht dass ich etwas dagegen hätte, Sie verstehen?« Mr. Knight beugte sich zu ihr und lächelte sie mit einer derart betörenden Vertraulichkeit an, dass sie schlucken musste, weil ihr Mund plötzlich trocken war. »Wenn eine Frau so schön ist wie Sie, dann hat sie sich üblicherweise angewöhnt, ihre Gefühle zu verbergen. Doch bei Ihnen werde ich stets wissen, was Ihnen Freude bereitet, und danach streben, Ihre Wünsche zu erfüllen.«
Eleanor hörte im Geiste eine Stimme jammern. Oh, Madeline, was hast du mir eingebrockt? Es war natürlich Eleanors eigene Stimme. Als ihre Cousine diesen wahnsinnigen Plan ausgeheckt hatte, wenn auch aus gutem Grund, hatte Eleanor zu bedenken gegeben, dass Mr. Knight mit der Frau würde flirten wollen, die er als seine künftige Ehefrau betrachtete. Nun, Eleanor hatte Recht gehabt, und das würde sie ihrer Cousine auch mitteilen, wenn sie einander das nächste Mal sahen.
Aber das würde und konnte nicht rechtzeitig der Fall sein, denn Eleanor würde heute Nacht in Mr. Knights Haus schlafen, in einem seiner Betten, und sie würde wissen, dass er eine Etage über ihr war und an sie dachte … Sie bemerkte mit Verzögerung, dass er etwas sagte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Speisezimmer.
Sein Lächeln war verschwunden, und er betrachtete sie, als könne er wirklich Gedanken lesen. »Seit Sie heute Nachmittag angekommen sind, warte ich darauf, dass Sie mir erklären, wie lachhaft es wäre, wenn wir beide heirateten.«
Eleanor wusste nicht, worauf er hinauswollte, fürchtete aber, dass es ihr nicht gefallen würde. »Wie bitte, Sir?«
Sogar Lady Gertrude schien verwirrt. »Wovon reden Sie da, Mr. Knight?«
»Meiner Quelle zufolge waren das genau die Worte, die Sie Ihrem Vater an dem Morgen gesagt haben, als er Ihnen mitgeteilt hat, dass er Sie beim Kartenspiel gesetzt und verloren hat. Sie sagten: Ich fahre nach London und erkläre Mr. Knight, warum es lachhaft wäre, wenn wir heirateten.« Mr. Knight legte seine Hand auf Eleanors. »Das ist doch richtig, oder, meine Liebe?«
Unter seiner Handfläche ballten sich Eleanors Finger zur Faust. »Wollen Sie damit sagen, jemand hat Ihnen mitgeteilt, was ich gesagt habe?«
»In der Tat. Genau wie man mir mitgeteilt hat, dass Ihr Vater sich gerühmt hat, eine Lösung für das Problem zu haben. Worauf Sie ihm versicherten, Sie kämen mit mir zurecht. Sie haben Ihre treue Gesellschafterin, Miss Eleanor de Lacy, mitgenommen und haben, nachdem Sie schon mit Verspätung abgereist sind, letzte Nacht im Red Robin genächtigt, anstatt weiterzufahren … und zu mir zu kommen.«
Entsetzt zog Eleanor die Hand weg. Er hatte die Geschehnisse der letzten beiden Tage exakt rekapituliert. »Sir, ich verstehe das nicht.«
Er fuhr schonungslos fort. »Ein respektables, aber ziemlich garstiges Inn, mit all den Männern, die Mr. Rumbelow für seine Gesellschaft angeheuert hat, nicht wahr?«, fragte Mr. Knight, aber er kannte die Antwort offensichtlich ohnehin. »Sie haben mit Lady Tabard und deren Tochter Thomasin zu Abend gegessen, haben dann lange geschlafen und Ihre Gesellschafterin heute Morgen zu Mr. Rumbelows Kartenturnier entsandt. Ich habe nicht recht verstanden, warum, aber ich vermute, es hat mit der unersättlichen Spielsucht Ihres Vaters zu tun.« Mr. Knight zog die Augenbrauen hoch und wartete auf eine Antwort. Als keine erfolgte, fuhr er fort: »Vielleicht klären Sie mich später darüber auf. Jedenfalls sind Sie dann unverzüglich nach London gefahren, hierher zum Berkley Square.«
»Sie haben mich beobachtet«, keuchte Eleanor. Er wusste alles – bis auf das Wichtigste. Er hatte nicht mitbekommen, dass die Cousinen die Plätze getauscht hatten.
»Ich habe Sie beobachten lassen«, berichtigte er. »So gerne ich alles selbst tun würde, muss ich, fürchte ich, gelegentlich für meinen Lebensunterhalt arbeiten.« Er legte den Finger an die Lippen, ein spöttisches Redeverbot. »Aber erzählen Sie es nicht der feinen Gesellschaft.«
Sobald Eleanor Zeit dazu hatte, würde sie Madeline dafür bedauern, dass sie geglaubt hatte, diesen Mann manipulieren zu können, aber im Moment galt Eleanors ganzes Mitgefühl ihr selbst. Sie steckte in einem Schlamassel, der von Minute zu Minute katastrophaler wurde. »Warum haben Sie mich ausspioniert?«
»Trinken Sie Ihren Wein, Euer Gnaden, Sie sehen ein wenig blass aus.« Er wartete, bis Eleanor zittrig das Glas an die Lippen hob und nippte.
Lady Gertrude nippte nicht an ihrem Wein; sie trank ihn in großen Schlucken, da sie ebenfalls ein wenig blass aussah. »Ja, Mr. Knight, warum haben Sie Madeline beobachten lassen?«
»Bei allem Respekt, Lady Gertrude, ich fürchte, die Arroganz und Heimtücke der englischen Aristokratie ist von monumentalen Ausmaßen.«
Als er sich Eleanor zuwandte, waren seine blauen Augen vor Eiseskälte noch heller und bedrohlicher geworden. »Euer Gnaden, ich verlasse mich nicht darauf, dass Sie mich nicht betrügen. Und bevor Sie es versuchen, wollte ich Sie wissen lassen – es ist unmöglich. Ich weiß über jede Ihrer Bewegungen Bescheid. Bald werde ich über jeden Ihrer Gedanken Bescheid wissen – noch bevor Sie ihn denken. Denken Sie immer daran, meine liebe Madeline, bevor Sie noch weitere Pläne schmieden, mich aus Ihrem Leben zu eliminieren.«
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Eleanor huschte verstohlen durch die Hintertür des knightschen Stadthauses nach draußen und murmelte vor sich hin: »Mit Ihrer Erlaubnis, Mr. Knight, würde ich gerne mit Dickie Driscoll sprechen. Nein!« Sie schüttelte den Kopf und versuchte es noch mal: »Ich möchte mit Dickie Driscoll sprechen, falls Sie nichts dagegen haben.« Verärgert über die eigene Unentschlossenheit, sagte sie: »Das ist es auch nicht.« Sie zog das Cape fester um die Schultern und lugte nach hinten, bevor sie den kleinen Garten durchquerte.
Seit letzter Nacht, als Mr. Knight ihr mitgeteilt hatte, dass er sie – beziehungsweise Madeline – hatte ausspionieren lassen, hatte sie ständig das kribbelnde Gefühl, beobachtet zu werden. Sie sah auch Beth mit anderen Augen, nicht als diensteifrige Kammerzofe, sondern als verschlagene Informantin. Sie hörte Schritte hinter sich, wenn keiner da war. Letzte Nacht hatte sie einen Stuhl unter den Türknauf geklemmt, um ganz sicher nicht gestört zu werden, und sie war ständig wieder aufgewacht und hatte in die Stille der Nacht gelauscht.
Jetzt eilte sie durch die nebelverhangene Luft auf die Stallungen zu und übte sich, für den Fall, dass man sie entdeckte, in Schlagfertigkeit.
Für den Fall, dass Mr. Knight sie entdeckte. Er war angeblich in der Bank, aber sie vertraute nicht darauf, dass er wirklich tat, was er sagte.
»Ich möchte mit Dickie Driscoll sprechen und nachsehen, ob er gut untergebracht ist. Besser. Nein, immer noch zu versöhnlich. Ich möchte mit Dickie Driscoll sprechen. Das ist es.« Sie nickte mit Nachdruck und versuchte, wie die selbstbewusste Duchess auszusehen, für die sie alle hielten.
Nie zuvor war ihr so schmerzlich bewusst gewesen, dass sie nur Miss Eleanor de Lacy war, die verarmte Cousine, das schüchterne Mauerblümchen.
Das Gartentor schwang mit quietschenden Angeln auf, und sie spähte zu den Stallungen hinüber. Ein Igel lief planlos über den gepflasterten Platz vor den Stallungen. Sonst war niemand zu sehen.
Völlig gelassen wirkend schritt Eleanor auf die Stalltür zu und schlüpfte in den warmen, düsteren Bau. Sie war zumindest im Stall. Nicht schlecht für einen Angsthasen.
Jetzt brauchte sie nur noch Dickie zu finden, und sie war so gut wie frei. Ein Jucken zwischen den Schulterblättern veranlasste sie, um die Tür herum zu lugen. Der Platz lag jetzt gänzlich verlassen da. Sie musste Mr. Knight noch vor dem Ball bei den Picards entwischen. Dickie war ihre einzige Chance.
»Kann ich behilflich sein, Euer Gnaden?«
Der Klang der respektvollen Männerstimme ließ sie zusammenzucken. Sie fuhr herum und sah sich dem längsten Mann gegenüber, den sie je gesehen hatte. Er hatte eine Heugabel in der Hand und türmte sich so hoch über ihr auf, dass sie bei dem trüben Licht fast übersehen hätte, dass er sich respektvoll an der Stirnlocke zupfte. Die Hand an die zugeschnürte Kehle legend, starrte sie ihn an, bis ihre Stimme zurückkehrte. »Ich suche Dickie Driscoll.«
Der Stallbursche drehte sich um und schrie: »Dickie! Die Duchess sucht dich!« Dann kehrte er zu seinem ruhigen Tonfall zurück und sagte: »Er kommt sofort, Euer Gnaden.«
»Danke.« Eleanor zögerte. Es hätte an ein Wunder gegrenzt, wenn Mr. Knight den Schrei nicht bis ins Haus gehört hätte – aber da traute sie ihm Fähigkeiten zu, wie sie kein Mensch besaß. Er war ein Maulheld, das war alles. Ein Spieler, ein Jäger, ein Mann, der allem und jedem misstraute. Er hatte Eleanor nicht verdient, und Madeline verdiente er erst recht nicht.
Eleanor hörte Stiefel über den Holzboden dröhnen, dann trat Dickie aus dem Dunkel.
Er hatte breite Schultern und einen breiten Bauch. Hinter  seiner rundlichen Statur verbarg sich eine streitlustige Natur und eine unerschütterliche Loyalität für Madeline, die sich auch auf Eleanor erstreckte. Er war schnell mit den Fäusten, gut mit der Pistole, und er brachte jedes Pferd dazu, ihm mit hündischer Ergebenheit zu folgen. Er hatte Eleanor schon früher aus misslichen Lagen befreit, misslichen Lagen freilich, für die Madeline verantwortlich gewesen war. Nie zuvor war Eleanor so froh gewesen, ihn zu sehen.
Dickie legte dem großen Mann die Hand auf den Arm und sagte mit dezidiert schottischem Akzent: »Danke, Ives. Mr. Knights Pferd gehört noch fertig gestriegelt. Du magst das sicher machen.«
Ives stampfte mit einem Nicken davon, und der Boden bebte unter seinen Füßen.
Als er außer Hörweite war, fingen Dickie und Eleanor beide zu reden an.
»Dickie, du musst mich hier rausbringen.«
»Miss, ich muss Sie hier rausbringen.«
»Und zwar sofort«, sagte sie.
Er starrte sie an, als verblüffe ihn ihre Entschlossenheit. »Was ist mit Ihrem Gepäck? Mit dem Gepäck der Duchess, meine ich. Sie haben doch die Koffer getauscht, oder?«
»Er lässt mich beobachten«, sagte sie geradeheraus.
»Beobachten?« Dickie schaute sich um, als erwarte er jemanden herumlungern zu sehen. »Was meinen Sie damit?«
»Irgendwer hat mich – beziehungsweise Madeline – ausspioniert, seit wir wieder in England sind und an Mr. Knight berichtet.«
»Ah, dieser Mr. Knight ist ein Schurke, das habe ich Ihrer Gnaden gleich gesagt, als sie diesen dummen Plan ausgeheckt hat.«
Dickie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bis ihm die hellroten Strähnen zu Berge standen. »Also gut. Hat irgendwer gesehen, wie Sie das Haus verlassen haben?«
»Nein.« Sie wagte es kaum, noch einmal über die Schulter hinter sich zu sehen. »Ich glaube nicht.«
»Sehr gut.« Er nahm ihren Arm. »Lassen Sie uns gehen.«
Sie bewegten sich eilig ans hintere Ende des Stalls an den Pferden vorbei zur Tür.
»Hey!«, brüllte Ives. »Wo wollen Sie hin?«
Eleanor fuhr zusammen und fing zu zittern an.
Dickie drückte aufmunternd ihren Arm. »Die Lady möchte wissen, wo es zur Straße geht«, schrie Dickie zurück.
Lügen war keine von Dickies starken Seiten.
»Wer dann den Stall ausmistet, möchte ich wissen?«
Für einen so großen Mann hörte sich Ives recht weinerlich an.
»Bin in einer Minute wieder da«, rief Dickie. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Warum wollen Sie weg, Miss Eleanor? Der Schuft hat Ihnen doch nicht etwa Avancen gemacht?«
»Nein.« Dass er sie vom Stuhl gehoben hatte, konnte man nicht als »Avancen machen« bezeichnen. Nur eine dumme Jungfrau wie sie konnte sich deswegen Phantasiegeschichten zusammenspinnen, in denen sein Körper sich an ihren drückte. »Ich wollte schon gestern Abend kommen, aber er hat das Haus nicht verlassen, und ich habe mich im Dunkeln nicht zu den Stallungen getraut. Es tut mir Leid, Dickie, ich weiß. Madeline hätte einen Weg gefunden, aber ich hatte Angst, mich im Haus zu verlaufen oder das falsche Stallgebäude zu erwischen …« Sie hielt problemlos mit Dickies langen Schritten mit. Sie wäre auch den ganzen Weg gelaufen, um Mr. Knight und seinen heimtückischen Verführungskünsten zu entgehen.
»Sie sind halt ängstlich, Miss, aber das ist schon in Ordnung. Es war unsere tollkühne Duchess, die Sie in diese Patsche geritten hat.«
»Mr. Knight will heute Abend mit mir auf einen Ball gehen.«
Eleanor gestikulierte an sich hinunter. »Ich kann mich nicht als Marchioness of Sherbourne und künftige Duchess of Magnus in Gesellschaft sehen lassen.«
Dickie sah aufrichtig entsetzt aus. »Nee, das können Sie nicht.«
Abgesehen davon würde sie, wenn sie in Mr. Knights Haus blieb, über kurz oder lang nur noch daran denken, wie gut aussehend er war, wie glücklich sich die Frau schätzen durfte, die ihn heiratete und wie entzückend sich seine Kinder in ihrer Armbeuge ausmachen würden …
»Beeilung, Dickie.«
Sie rannten zum Stall hinaus. Mit schnellem Blick die leere Gasse taxierend, eilten sie zur nächsten Ecke. Sie hasteten über das Kopfsteinpflaster, vorbei an aufgetürmtem Unrat, vorbei an zwei Katzen, die um einen Fischkopf rauften. Durch die enge Lücke zwischen zwei Gebäuden konnte sie elegant gekleidete Fußgänger sehen. Sie hörte das Rumpeln der Kutschen und die Rufe der Straßenhändler.
Eleanors Herz pochte. Wenn sie es durch diesen Spalt schafften, konnten sie sich unter die Menge mischen und verschwinden.
Sie würde verschwinden und Mr. Remington Knights schönes, kaltes, sinnliches Gesicht nie wieder sehen, solange sie lebte. Es musste sein, um ihres eigenen Seelenfriedens willen.
Sie zog die Kapuze ihres Umhangs hoch.
»So ist es gut, Miss«, sagte Dickie zustimmend. »Wir sind gleich da.«
Sie eilten die letzten paar Schritte auf den Spalt zu.
Und mit wortloser Drohgebärde trat eine schwarz gekleidete Gestalt um die Ecke und versperrte ihnen mit einem langen, wüst geschnitzten Gehstock den Weg.
Eleanor stoppte jäh. Ihr Herz pochte, ihre Finger umklammerten das Damentäschchen.
Er war es. Mr. Knight.
Natürlich.




7
Zwei Kerle traten hinter Mr. Knight hervor, packten Dickie Driscoll an den Oberarmen und hoben ihn hoch.
Eleanor stürzte auf den Pferdeknecht zu.
Mr. Knight bekam sie um die Taille zu fassen und schnarrte: »Dickie, hören Sie mir genau zu. Sie werden nicht wieder herkommen. Sie werden sie nie mehr sehen. Sie werden nicht noch einmal versuchen, sie mir wegzunehmen. Falls doch, bringe ich Sie um. Haben Sie verstanden? Ich bringe Sie um.«
»Sie verstehen nicht, Sir! Sie ist nicht für Sie!« Bevor Dickie noch mehr sagen konnte, versetzte einer von Mr. Knights Handlangern ihm einen Schlag, der ihm den Kopf nach hinten riss.
»Seht zu, dass ihr ihn loswerdet«, befahl Mr. Knight.
Dickie musste fort. Sie brachten ihn weg.
»Nein. Nein! Wo bringen sie ihn hin?« Eleanor sah zu, wie Dickie sich wand, um nach ihr zu sehen, und wie er sich zu befreien versuchte.
»Verdammt sollen Sie sein, Knight! Tun Sie ihr ja nicht weh«, brüllte er.
Mr. Knight betrachtete die Szene mit kalten blassblauen Augen. Seine Hand umfasste den langen altmodischen Gehstock. Einen mit barbarischer Eleganz geschnitzten Stock, auf dem eine schwere goldene Kugel saß.
Bilder von Blut und Gewalt schossen ihr durch den Kopf. Eleanor packte ihn am Revers und zog so fest, dass er den Kopf senken musste. »Was haben Sie mit ihm vor?«
Er starrte sie an, als hätte er ganz vergessen, dass er sie umfasst hielt.
»Tun Sie ihm nicht weh!«
»Wir werfen ihn irgendwo auf die Straße.« Immer noch fixierte er sie mit wütendem Blick.
Sie glaubte ihm nicht und zerrte fester an ihm, setzte beide Hände ein, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.
»Er ist mein Angestellter. Sie können ihn nicht entlassen.«
Er lachte unwirsch. »Das habe ich aber gerade.«
Sie sah verzweifelt zu Dickie hinüber, dann wieder zu Knight. »Versprechen Sie mir, dass Sie ihn nicht verprügeln lassen.«
»Halten Sie mich für einen Verbrecher?«, fragte er ungerührt.
Das tat sie und mehr noch. Sie war sich der Tatsache, dass er ihr nicht geantwortet hatte, genau bewusst. »Versprechen Sie es mir!«
»Er kommt wieder in Ordnung.«
»Das reicht mir nicht.« Dickie war ihr Freund. Er war ihretwegen in Schwierigkeiten. Man würde ihn vielleicht töten … ihretwegen. »Versprechen Sie mir, dass Sie ihm nicht wehtun. Dass Sie ihm in keinster Weise wehtun lassen, von niemandem.«
Knight zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als verblüffe ihn ihre Eindringlichkeit. Er stützte vorsichtig den Stock gegen die Wand. Dann klemmte er ihr Kinn zwischen die Finger, hob ihr Gesicht und begutachtete sie wie einen unerwartet widerspenstigen Schoßhund. »Unter einer Bedingung.«
Sie glaubte, genau zu wissen, um was für eine Bedingung es sich handelte. Er wollte sie in seinem Bett haben.
Aber egal, welcher Preis, sie würde bezahlen. Sie hatte in Europa zu viel Gewalt erlebt. Sie hatte das Resultat der Schlachten gesehen: die Verwundeten, die Sterbenden, den Schmerz. Sie hatte keinen der Männer gekannt. Aber sie kannte Dickie, und sie konnte nicht zulassen, dass man ihm wehtat. Sie hatten zu viel zusammen durchgemacht. »Was immer Sie wollen.«
Mr. Knights schwarze Brauen machten sein Stirnrunzeln noch bedrohlicher, und sein Mund kräuselte sich höhnisch. Er sah gut aus und erbost, wie ein atemberaubender schwarzer Engel, der um ihre Seele feilschte. »Versprechen Sie mir, dass Sie nicht mehr vor mir davonlaufen.«
Erst stockte ihr das Herz, dann schlug es zu schnell. Wollte er denn nicht …? Sie musterte ihn erneut, versuchte, seine Gedanken zu lesen. Aber es war unmöglich. Er zeigte ihr seinen Zorn, nicht sein Begehren, und ihr Instinkt sagte ihr, dass diese Selbstdisziplin den Mann nur umso gefährlicher machte.
»Entscheiden Sie sich, Madeline.«
Dass er den Namen ihrer Cousine benutzte, erinnerte Eleanor daran, dass sie eine Rolle zu spielen hatte und zwar überzeugend. Dickies Wohlergehen, vielleicht sogar sein Leben, hingen von ihr ab. Sie holte bebend Luft und sagte: »Ich verspreche es.«
»Was versprechen Sie?«
Das hätte sie sich denken können, dass er den exakten Wortlaut wollte. »Ich verspreche, dass ich Ihnen nicht davonlaufen werde.«
Er wägte ihre Worte ab, als fürchte er, sie habe mit falscher Münze bezahlt.
Er traute ihr nicht. Nun, denn. Sie konnte es ihm nicht verübeln, aber sie musste ihn überzeugen. »Ich schwöre, ich werde nicht gehen, solange Sie mich nicht dazu auffordern.«
Er legte die Finger um ihren Hals, ganz leicht nur, und ließ sie seine Wärme und seine Kraft fühlen. »Dazu werde ich Sie niemals auffordern.«
Aber sicher würde er das. Sobald er herausgefunden hatte, dass sie eine Hochstaplerin war. Aber bis dahin hatte er sie an sich gefesselt. Sie schaute in seine kalten bleichen Augen und spürte den Eishauch der Zukunft.
Langsam, als zöge es ihn unwiderstehlich an, grub er die Finger in ihr Haar und löste den zerzausten Knoten in ihrem Nacken. Er beugte sich zu ihr und sagte mit einer Stimme, die vor Lust rau war: »Ich liebe Ihr Haar. Es ist dick und schwer wie Zobel. In kaum zwei Wochen werde ich es auf mein Kopfkissen gebreitet sehen. Dann werde ich mein Gesicht hineingraben und den Duft trinken. Und ich werde es dazu benutzen, Sie an Ihrem Platz zu halten, wenn Sie unter mir um sich schlagen und vor Vergnügen stöhnen.«
Jedes seiner Worte entsetzte sie. Jede Drohung und jedes  Versprechen. Und bei alledem sah sie seine weichen, verführerischen Lippen, die sich mit jedem Wort bewegten. Und sie wollte diese Lippen auf ihren spüren.
Er würde sie küssen, hier und jetzt, auf der Seitengasse einer geschäftigen Londoner Straße. Sie fühlte die Hitze seines Begehrens. Sie wusste, sie fürchtete, dass diese Hitze ihre Vorbehalte schmelzen und sie ihm ausliefern würde, zumindest für einen Moment. Das konnte sie nicht zulassen. Sie traute sich nicht. Bevor seine Lippen die ihren berühren konnten, sagte sie: »Gehen Sie endlich, und retten Sie Dickie.«
Er zögerte einen Moment, und sie dachte, er werde sie ungeachtet ihres Befehls küssen. Aber sie hielt seinem Blick stand und forderte ihn wortlos auf, ihrem Wunsch nachzukommen.
Seine Hände lösten sich Stück für Stück von ihr, als gehorche er nur ungern.
Und sie hasste es, die Wärme seiner Hände zu verlieren, und hasste noch mehr, dass es ihr etwas ausmachte.
Er nickte abrupt und begab sich zu seinen Handlangern.
Die Hauswände waren rußverschmiert, aber sie legte die Hand auf die Mauer, übermütig, jetzt da die Krise vorüber war.
Sie hatte sich darauf eingelassen, bei Mr. Knight zu bleiben. Es spielte keine Rolle, dass sie ihm ihr Wort als Madeline gegeben hatte; es war Eleanor, die die Worte gesagt hatte, und wenn sie ihr Wort gab, dann hielt sie es.
Deshalb war sie damals vor acht Jahren, als ihre Stiefmutter ihr ihren Willen aufzwingen wollte, auch fast zu Grunde gegangen. Sie hatte sich geweigert, ihr Wort zu geben.
»Willkommen, Remington, willkommen!« Als der Sekretär Remington hereingeleitete, erhob sich Mr. Clark Oxnard, der Bankpräsident. »Ich freue mich über Ihren Besuch. Hat die Schiffsladung Gewinn eingebracht?«
Remington machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, und nahm auf dem hochlehnigen, gepolsterten Stuhl Platz, den der Sekretär aus einer Ecke des luxuriösen Büros angeschleppt hatte. Der Raum roch förmlich nach Geld und sah wie das private Studierzimmer eines Gentleman aus, aber Remington wusste genau, welch anspruchsvolle, gewissenhafte Arbeit Oxnard hier leistete.
»Selbstverständlich hat sie das«, beantwortete Oxnard sich die Frage selbst. »Sie haben mich zu einem reichen Mann gemacht.«
»Einem noch reicheren«, berichtigte Remington.
Oxnard zog einen Flunsch. »Reichtum ist relativ. Henry, bitte bringen Sie Mr. Knight und mir eine Kanne Tee. Oder hätten Sie lieber einen Brandy, Remington?«
»Tee ist mir lieber. Ich brauche einen klaren Kopf. Ich muss heute Abend auf einen Ball.«
Henry verschwand und zog lautlos die Tür hinter sich zu.
»Zu den Picards? Gut, dann sehen wir uns dort.« Mit breitem Lächeln sagte Oxnard: »Ich hoffe, es kommt der Tag, an dem mein Bankguthaben Ihrem entspricht.«
»Aber an diesem Tag werde ich schon doppelt so viel wie jetzt haben.« Die beiden Männer waren etwa gleich alt, ansonsten hatte ihr Lebensweg wenig gemein. Clark Oxnard war in England zur Welt gekommen, als vierter Sohn eines Earls. Er hatte sich ins Geschäftsleben gestürzt, um seine adelige, aber verarmte Familie zu unterstützen, und er machte seine Sache sehr gut.
Dem aristokratischen Hintergrund zum Trotz mochte Remington den untersetzten, würdevollen und langsam kahl werdenden Gentleman. Lange bevor Remington nach England gekommen war, hatten die beiden einen Briefwechsel betrieben und festgestellt, dass ihre Gedanken und Ziele viele Gemeinsamkeiten hatten. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Remington.
Clark faltete die Hände über dem Bauch und lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Gerne.«
Remington bemerkte eine gewisse Zögerlichkeit in Clarks Gebahren und versicherte eilig: »Es hat nichts mit Geld zu tun. Es ist rein persönlich.«
Clark ignorierte die Anspielung auf den schnöden Mammon. »Alles, was in meiner Macht liegt, alter Junge.«
»Ich möchte Sie bei meiner Hochzeit mit Madeline de Lacy, der künftigen Duchess of Magnus, als Trauzeugen haben.«
Clark strahlte. »Gütiger Himmel! Ja, selbstverständlich! Was für eine Ehre!« Er erhob sich und streckte die Hand aus.
Remington stand gleichfalls auf und schüttelte Clarks Hand. »Eine Ehre? Nicht unbedingt. Die Duchess ist eine Trophäe von unvergleichlichem Wert. Und Sie wissen so gut wie ich, dass es Männer gibt, die dafür töten würden, an meiner Stelle zu sein.«
Clark lachte schallend. »Ja, das stimmt. Dafür töten würden sie!«
Remington erwiderte das Lächeln nicht. »Wie in den alten Zeiten brauche ich also jemanden, der mir den Rücken freihält.«
Clarks Fröhlichkeit legte sich, und er sank in seinen Sessel. »Sie meinen das ernst.«
Remington setzte sich ebenfalls wieder. »Das tue ich.«
Es klopfte leise, und Henry kam mit dem Teetablett herein. Er servierte den beiden Gentlemen ihren Tee, wie sie ihn bevorzugten, und verschwand wieder durch die Tür.
Remington trank einen Schluck und nahm das Gespräch da, wo sie stehen geblieben waren, wieder auf. »Und besonders heimtückisch ist die Familie de Lacy.«
»Die … de Lacys?« Clark legte die Stirn in Falten. »Sprechen Sie etwa von der Braut?«
»Nein, das eher nicht.« Remington dachte an Madeline und das Abkommen, das sie heute Morgen geschlossen hatten. Er hatte gewusst, ihr war nicht zu trauen, denn als er ihr am Abend zuvor gesagt hatte, dass er sie hatte beobachten lassen, hatte ein gehetzter Schatten ihren Blick verdüstert. Als sie ihre Hinterlist unter Beweis stellte und sich mit Dickie davonschleichen wollte, hatte ihn das nicht überrascht.
Aber ihre Loyalität dem Pferdeknecht gegenüber hatte Remington überrascht. Sie hatte Angst um Dickie gehabt. Sie hatte verlangt, dass er ihn gehen ließ. Und als Remington eine Gegenleistung gefordert hatte, hatte sie eingewilligt, ohne zu wissen, worum es sich handelte. »Meine Braut scheint recht aufrichtig zu sein, was ihre Gefühle betrifft.«
Clark wippte mit dem Stuhl nach hinten, und das Leder quietschte unter seinem Gewicht. »Ganz richtig, ganz richtig. Nicht dass ich sie besonders gut kennen würde, aber sie steht im Ruf, es ehrlich zu meinen.«
»Ja, ich vermute, das tut sie.« Und bald würde sie ihrem Bräutigam genauso ergeben sein wie ihrem Pferdeknecht, denn er würde sie mit Küssen an sich binden, mit langsamen Streicheleinheiten auf ihrer nackten Haut und mit einer Vereinigung, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie ihm gehörte.
Sie würde für ihn leben. Sie würde für ihn sterben. Sie würde ihm gehören, und er würde am Ziel sein.
Aber sogar jetzt, nachdem er ihren letzten Verbündeten bezwungen hatte, war er nicht sicher, ob sie nicht doch flüchten würde. Sie war eine künftige Duchess; sie verfügte möglicherweise über Mittel, von denen er nichts ahnte.
Doch sie hatte ihm ihr Wort gegeben, und die de Lacys hielten Wort – so hieß es jedenfalls. Nicht dass er seine Wachhunde abgezogen hätte, aber ihr Versprechen gab ihm eine gewisse Sicherheit.
»Wen von den de Lacys halten Sie für heimtückisch?«, fragte Clark neugierig.
»Ihren Vater, den ganz bestimmt.«
»Den Duke of Magnus?« Oxnards Schnurrbart zitterte vor Erstaunen. »Ich kenne ihn nicht, aber mein Vater kennt ihn. Doch ich habe nie schlecht von ihm reden hören.«
»Stille Wasser gründen tief.« Der Tee schmeckte plötzlich sauer, und Remington stellte die Tasse ab. »Haben Sie von dem Mord an seiner Schwester gehört?«
»Seine Schwester? … Oh. Gott, ja. Hinterhältig und brutal abgeschlachtet. Meine Eltern haben davon getuschelt, als ich ein Kind war. Sie sagten, Lady Pricilla sei eine der größten Schönheiten ihrer Zeit gewesen.«
»Ja. In der Blüte der Jugend ermordet. Am Tag, als ihre Verlobung verkündet werden sollte.« Remington hatte die Geschichte so oft gehört, dass er sie, ohne nachzudenken, herunterbeten konnte.
Clark zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Magnus hatte nichts damit zu tun. Sie haben jemand anders verurteilt, irgendeinen Bürgerlichen.«
»Namens George Marchant. Man hat Anklage gegen ihn  erhoben, aber drei adelige Herren haben geschworen, sie wären zum Zeitpunkt der Tat mit ihm zusammen gewesen, was es dem Richter unmöglich machte, ihn zu verurteilen. Weil sie jedoch keinen anderen hatten, dem sie das Verbrechen hätten anhängen können, und weil es ein so abscheuliches Verbrechen war, haben sie ihn schließlich nach Australien deportiert.«
»Vermutlich war er’s«, murmelte Clark, ohne Remington dabei anzusehen.
»Ihr Vater war einer der Männer, die geschworen haben, dass er es nicht gewesen ist.«
Clarks Teetasse klirrte auf ihrem Unterteller, und er stellte sie hastig auf den Tisch. »Meine Güte! Sie scherzen!«
»Nicht im Geringsten. Oder ist Ihr Vater ein gewohnheitsmäßiger Lügner?« Remington kannte die Antwort bereits, aber er hatte seine Freude daran, Clark vor Entrüstung schnauben zu sehen.
»Ich habe ihn nie die winzigste Unwahrheit sagen hören.« Clark rieb sich die Knollennase. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum Sie Magnus misstrauen. Lady Pricilla war seine Schwester!«
»Bei einem Verbrechen wie diesem, mein Freund, war es fast immer ein Mitglied der Familie.«
»Ich bitte Sie! Familienangehörige sorgen füreinander.«
Clarks sonderbare Ansichten zauberten ein Schmunzeln auf Remingtons Gesicht. »Manchmal tun sie das. Und manchmal hassen sie einander mit dem ganzen Ungestüm, welches das Familienleben mit sich bringt.«
Als Clark widersprechen wollte, sagte Remington: »Ich bitte Sie! Haben Sie denn keine Verwandte, die Sie, aus Angst, es könnte zu einem Streit kommen, nur ungern besuchen?«
Clark pflichtete bei: »Ja, ich schätze, da haben Sie Recht.«
»Fragen Sie einen der Laufburschen von der Bow Street. Mord ist meist Familiensache.« Remington spielte mit dem Gedanken, das Thema zu wechseln, um Clark weiteres Unbehagen zu ersparen. Aber er bewunderte Clarks Intellekt, und er hatte nie die Gelegenheit gehabt, das Verbrechen mit jemandem durchzusprechen. »Irgendwer hat Lady Pricilla umgebracht, und es war nicht George Marchant, also ist der Mörder nie gefasst worden.«
»Schreckliche Vorstellung.« Clark sah zutiefst unglücklich aus. Er war ein Mann, der es ordentlich und klar haben wollte wie die Zahlenreihen in seinen Geschäftsbüchern.
»Es gibt Gerüchte, dass sie durchbrennen wollte mit einem Gentleman, der nicht so passend war wie dieser reiche Lord. Wer anders als ein Familienmitglied hätte daran Anstoß nehmen können?«
»Ihr Verlobter?«
»Der Earl of Fanthorpe.«
Clark sackte in seinem Sessel zusammen. »Oh.«
Die Reaktion verblüffte Remington. Clark zeigte seine Aversionen nur selten so offen. »Sie mögen ihn nicht?«
»Er ist ein Aristokrat der alten Schule. Er hat seine Konten bei uns, aber er spricht nicht mit mir. Ich habe mir die Hände mit Kommerz beschmutzt«, knurrte Clark aufgebracht.
Remingtons Mundwinkel zuckten amüsiert.
»Er kommt in mein Büro, setzt sich auf diesen Stuhl«, er deutete auf Remingtons Stuhl, »sagt seinem Sekretär, was mit seinen Guthaben zu geschehen hat, und sein Sekretär sagt es mir. Ich mache genau dasselbe, in umgekehrter Richtung natürlich.«
»Sie reden mit dem Sekretär, und der -«
»Genau.«
»Könnte er Lady Pricilla umgebracht haben?«
»Nur, falls er seinen Sekretär dazu gebracht hat, sie zu töten.« Clark lachte und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Verzeihen Sie, das war geschmacklos. Hat man ihn verdächtigt?«
»Ja, aber er hatte gleichfalls ein Alibi.« Remington spielte mit dem Teelöffel. »Ich dachte damals, der alte Duke of Magnus sei es gewesen.«
»Ich habe ihn nie kennen gelernt. Er ist gestorben, als ich noch in Oxford war. Aber möglich ist es.« Das ungelöste Rätsel schien Clark zu faszinieren. »Er stand im Ruf, aufbrausend zu sein, und seine Wutanfälle gerieten oft außer Kontrolle.«
»Er war für seine Wutanfälle berühmt, und nach Lady Pricillas Verlobung hat man ihn Pricilla bei verschiedenen Gelegenheiten anschreien hören. Er hätte sie töten können, aber Zeugen haben ausgesagt, er hätte kein Blut an sich gehabt.« Er hätte natürlich jemanden anheuern können, um den Job zu erledigen, aber augenscheinlich war die Tat aus Wut und im Affekt begangen worden. »Die Gewalttätigkeit war so ungeheuerlich, er hätte über und über mit Blut befleckt sein müssen.«
»Also gut. Ihr Vater war es nicht.« Clark hörte sich beinahe enttäuscht an. »Und ich bleibe bei meiner Behauptung, dass es nicht der jetzige Duke of Magnus war. Aber ich würde sagen, ihrer beider Bruder, Lord Shapster, hätte es ohne weiteres sein können. Kennen Sie ihn?«
Remington schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch nicht das Vergnügen.«
»Es ist kein Vergnügen. Der Kerl ist ein eiskalter Hund. Mit dieser schrecklichen Lady Shapster verheiratet.« Clark zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn, als seien mit dem Namen unangenehme Erinnerungen verbunden. »Als sie Eleanor, eines der entzückendsten Mädchen, das ich je kennen gelernt habe, zur Heirat zwingen wollte, war das Lord Shapster völlig egal. Er hat Lady Shapster seine eigene Tochter tyrannisieren lassen. Solange er nicht die Jagd unterbrechen muss, kümmert ihn nichts und niemand.«
Clark hatte Remingtons Interesse geweckt. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie die Familie kennen.«
»Ich komme aus Blinkingshire, nur ein paar Meilen von ihrem Haus entfernt. Ich kenne Eleanor, seit sie ein ganz kleines Mädchen war. Sie ist ein gutes Stück jünger als ich, aber zu Pferd hatte sie immer schon einen exzellenten Sitz. Sie macht nie irgendwelche Szenen und sagt keinen Pieps, solange sie nicht dazu gezwungen ist. Und das ist alles Lady Shapsters Schuld.« Clark strich sich mit der Hand über den kahl werdenden Schädel. »Lord Shapster gibt jedenfalls einen guten Verdächtigen ab.«
Remington sagte bedauernd: »Er hat nicht genug Geld.«
»Man braucht kein Geld, um eine Frau zu erstechen.«
»Aber er hätte Geld gebraucht, um sich über eine solche Distanz hinweg an George Marchant zu rächen.«
»Das hätte er nicht getan. Jemanden nach Australien schicken, um den Mann umbringen zu lassen, von dem er ganz genau weiß, dass er seine Schwester nicht umgebracht hat. Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Clark entgeistert.
»George Marchant hatte ein Talent zum Geldverdienen, ein Talent, das er übrigens auch seinem Sohn vererbt hat.« 
Remington bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, um den Zorn, der in ihm wütete, nicht zu zeigen. »Nachdem Marchant seine Strafe verbüßt hatte, ist er von Australien aus nach Amerika, wo er eine Reederserbin geheiratet hat. Er bekam zwei Kinder, wurde Witwer und hat ein Vermögen angehäuft. Und alles mit dem Hintergedanken, irgendwann nach England zurückzukehren und sich an dem Mann zu rächen, der Lady Pricilla getötet hat.«
»Warum hätte Marchant das tun sollen?«, fragte Clark verunsichert. »Wenn er in Amerika über Geld, Familie und Ansehen verfügte, warum hätte er dann zurückkommen sollen?«
»Ahnen Sie die Wahrheit denn nicht?« Remington erhob sich und ging auf Oxnards Schreibtisch zu. Er beugte sich vor und sah Clark in die Augen. »Er hat Lady Pricilla geliebt, sie hat ihn geliebt, und an jenem Abend wollten sie zusammen durchbrennen.«
»Gütiger Gott!« Clark sah Remington durchdringend an. Langsam begriff er die Zusammenhänge.
»Ja. Ungefähr zu der Zeit, als Marchant – schon in Amerika – dazu bereit war, gegen den Adeligen vorzugehen, der Lady Pricilla umgebracht hatte, wurde in seinem Haus und seinem Büro Feuer gelegt. Seine Tochter wurde brutal ermordet, und er wurde fast zu Tode geprügelt. Als sein Sohn aus der Schule nach Haus kam, weinend und verstört, klammerte sich Marchant gerade noch ans Leben und hat seinem Sohn gesagt, wer die schreckliche Tat begangen hat.«
Die beiden Männer sahen einander über die glänzende Breite des Schreibtisches an. Schließlich sagte Clark: »Wieso wissen Sie das?«
Remington ging zur Tür und sagte, bevor er sie öffnete:  »Weil ich George Marchants Sohn bin. Magnus wird nicht zur Ruhe kommen, bis alle Marchants tot sind – und ich werde nicht zur Ruhe kommen, bis ich meine Rache habe.«
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An diesem Abend saß Remington im Salon, beobachtete die Uhr und blätterte in seinem zerlesenen Robinson Crusoe. Aber er konnte sich nicht auf die Geschichte konzentrieren.
Seine Verlobte verspätete sich. Heute Morgen hatte er sie durch den Garten ins Haus zurückeskortiert und ihr gesagt, dass sie um sieben Uhr unten sein sollte. Es war schon fast acht.
Normalerweise nahm er die Allüren schöner Frauen gelangweilt hin, und Verspätungen waren gewiss das verbreitetste Übel. Aber bei seiner Duchess hatte er nicht mit solch albernen Mätzchen gerechnet – was nur bewies, dass er sie absolut nicht verstand.
Nach dem Vorfall mit Dickie hatte er gedacht, sie werde vor Entsetzen in Ohnmacht fallen. Er hatte sie ins Haus gebracht, vorsorglich ein Taschentuch befeuchtet und es ihr auf die Wangen gedrückt. Sie hatte seine Hand fortgeschoben und war wortlos und würdevoll die Treppe hinaufgeschritten. Er hatte sie seither nicht mehr gesehen, hielt sie aber für ausreichend eingeschüchtert, sich seinen Plänen ohne weiteren Widerstand zu fügen.
Eine Frau, hatte sein Vater gesagt, überrascht einen Mann immer dann, wenn er es am wenigsten erwartet. Wie es schien, sollte sein Vater Recht behalten.
Die kurzen Anwandlungen von Eigensinn und Güte, die sie an den Tag gelegt hatte, waren nichts als der geschliffene Auftritt einer Aristokratin, die glaubte, ihn manipulieren zu können. Sehr zu ihrem Verdruss hatte sie feststellen müssen, dass er die Zügel in der Hand hielt.
Ja, sie verspätete sich und gab ihm Gelegenheit, über das Geschehen in der Bank nachzudenken.
Clark war von Remingtons Enthüllung schockiert gewesen, aber er hatte die Feuerprobe bestanden und zu Remington gesagt: »Wenn dem so ist und Magnus wirklich Ihr Feind ist, dann bringe ich zu Ihrer Hochzeit eine Waffe mit und halte jede Sekunde nach einem Hinterhalt Ausschau.« Bevor Remington ihm danken konnte, sagte er noch: »Aber aus denselben Motiven sehe ich es als meine Pflicht an, Sie zu stellen und der Justiz zu übergeben, falls Sie der Duchess aus Rachsucht ein Leid zufügen.«
Remington mochte Clark um seiner Tapferkeit und seiner Aufrichtigkeit willen. »Ich tue ihr nichts. Was mein ist, bewahre ich, und ich schwöre, Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen.«
Die beiden Männer hatten einander feierlich die Hand geschüttelt, und Remington war gegangen.
Jetzt sah Remington erneut auf die Uhr.
Madelines neuerliche Widerspenstigkeit verhieß nichts Gutes. Vermutlich schmollte sie nur, aber Beth hätte ihn wissen lassen, falls sie sich weigerte, sich anzukleiden. Seine Duchess würde in zehn Minuten unten sein – er schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims – oder er würde hinaufgehen und sie holen.
Dann hörte er von oben den leisen, schönen Klang weiblicher Stimmen.
Endlich. Ihre Gnaden geruhten zu erscheinen.
Während Lady Gertrude die letzten paar Stufen nahm, sagte sie mit verwirrtem Tonfall: »Liebes Mädchen, ich wollte nur sagen, ich glaube nicht, dass es ihm gefällt.«
Sie glaubte nicht, dass es ihm gefiel … was? Er stand auf und begab sich ins Foyer.
Als Lady Gertrude ihn sah, huschte ein missbilligender Ausdruck über ihre weichen Gesichtszüge. Ihr Tonfall verwandelte sich in Gezwitscher. Lautes Gezwitscher. »Oh, Sir. Ihre Gnaden sieht wunderschön aus, absolut hinreißend.«
Die Duchess stand auf der untersten Treppenstufe über dem Foyer, die Hand aufs Geländer gelegt, der Blick entrückt.
Und ihre prächtige lange Mähne war kurz. Kurz. Die Strähnen lockten sich um ihr Gesicht, liebkosten ihre Stirn und ihre Wangen, und etwas längere Strähnen legten sich an ihren Nacken. Kurz. Sie hatte sich die Haare abgeschnitten.
Er marschierte wütend auf den Fuß der Treppe zu und stand jetzt genau unter ihr. Mit einem Ton, bei dem ein Untergebener sich ängstlich geduckt hätte, forderte er eine Erklärung. »Was, zur Hölle, haben Sie mit sich angestellt?«
Den Kopf wendend, sah sie mit gelassenem Gleichmut auf ihn herab. »Mr. Knight, ich hatte es Ihnen doch gesagt, man flucht nicht, wenn Damen zugegen sind. Nicht in England.«
Sie wagte es, ihn zurechtzuweisen … jetzt? Jetzt, da sie so verändert aussah? Dieser Haarschnitt machte aus der sanften, schüchternen Adelsdame einen tollkühnen Wildfang. Und, bei Gott, er wollte seine Verlobte zurück. »Verdammt, ich fluche, wenn mir danach ist, und wenn ich eine derart missglückte Kreation sehe, erst recht.«
Lady Gertrude rang die Hände. »Oh, du lieber Himmel. Oh, du lieber Himmel. Ich habe Ihnen doch gesagt, er -«
Er drehte sich um und starrte sie an.
Sie klappte den Mund zu und wich zurück.
»Mr. Knight, machen Sie ihr ja keine Angst«, kommandierte die Duchess. Dann sagte sie mit sanfterem Tonfall an Lady Gertrude gewandt: »Ganz ruhig, Mylady, ich brauche Mr. Knights Beifall nicht.«
Er kochte vor Wut, so kaltschnäuzig, wie sie seine Meinung überging. »Der Tag, an dem Sie meinen Beifall wollen, Euer Gnaden, wird schon noch kommen!«
»Ach, wirklich?«, sagte sie gedehnt und klang zum ersten Mal jeder Zoll wie eine englische Aristokratin. »Es stört Sie doch nicht, dass mir das nicht den Atem verschlägt?«
Wie sie so auf der Stufe stand, waren sie fast gleich groß. Seine Augen waren nur Zentimeter unterhalb der ihren, und er konnte ihr blasses kühles Gesicht und die einstudierte Gleichgültigkeit nur allzu deutlich sehen. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu packen und ihr zu zeigen, wie schnell er sie dazu bringen konnte, ihn zu wollen, ihn und seinen Beifall.
Aber welch neuerliche Trotzreaktion hätte er damit provoziert? Er sprach langsam, verlieh jedem Wort Gewicht. »Wo ist Ihr Haar?«
»Ein gewisser Teil davon befindet sich auf meinem Kopf.« Sie hob die Hände und fuhr mit den Fingern durch die Strähnen, als staune sie selbst noch über die Verwandlung. »Aber das meiste hat Beth weggeworfen. Ein ziemlich langer Pferdeschwanz war das. Jetzt ist es fort.«
Das Haar, das er auf sein Kissen hatte breiten wollen, in das er die Fäuste hatte graben wollen, das er als Seil hatte  verwenden wollen, um sich an diese Frau zu binden … dieses Haar zierte jetzt einen Abfalleimer in der Küche. »Ist das Beths Werk?« Das würde diesem Dienstmädchen noch Leid tun.
»Ich persönlich habe zur Schere gegriffen und es abgesäbelt«, informierte ihn Eleanor.
Er zuckte bei der Vorstellung zusammen.
»Ich habe es recht schief abgeschnitten. Die arme Beth hat es in Ordnung bringen müssen, und ihr zittern aus Angst vor Ihrer Reaktion nach wie vor die Hände.«
»Das sollten sie auch.« Er dehnte die Finger. »Sie sollten sehr zittern.«
»Ich habe ihr gesagt, dass sie nichts zu fürchten hat. Ich habe ihr gesagt, Sie seien vieles, aber nicht ungerecht.« Eleanor beobachtete und taxierte ihn mit dunkelblauen Augen. »Oder irre ich mich da, Mr. Knight?«
Natürlich nicht. Er würde keine Zofe entlassen, weil sie getan hatte, was die Herrin von ihr verlangte. Aber er musste und wollte das jetzt nicht zugeben. »Was hat Sie dazu veranlasst, das zu tun?«, fragte er in gutturalem Ton.
Sie beugte sich vor, weit genug, dass er den zarten Hauch eines exotischen Blütendufts riechen konnte. Weit genug, dass sich ihre runden bleichen Brüste ans Mieder pressten. »Ich glaube, das wissen Sie.«
Er wusste es. Sie hatte sich die Haare abgeschnitten, weil er gesagt hatte, er werde sie dazu verwenden, sie zu bändigen. Er beugte sich ebenfalls vor, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Sie werden es wieder wachsen lassen.«
»Wenn mir danach ist.«
»Sie lassen es wieder wachsen, und zwar schnell.«
Sie lächelte, verzog sanft und zufrieden die Lippen. »Ob  ich es tue oder nicht, das verspreche ich Ihnen, Mr. Knight, wird jedenfalls nichts mit Ihnen zu tun haben.« Sie schien sich ihrer Sache so sicher zu sein.
Er verstand nicht, weswegen, und es gefiel ihm nicht. Sie war schüchtern, unterwürfig und hatte Angst vor ihm. Bei jeder Gelegenheit hatte sie ihm gezeigt, wie vorsichtig sie vorging. Wusste sie denn nicht, wie total er sie in der Hand hatte?
Er suchte ihr Gesicht nach dem Grund der Gelassenheit ab. Doch als ihre Blicke sich trafen, verlor er sich in ihren Augen. Es waren schöne Augen, groß und tiefblau, mit langen dunklen geschwungenen Wimpern. Er konnte beinahe ihre Seele sehen, die sie so gut verborgen hielt, und er wollte sie kennen lernen. Alles an ihr. Den Verstand genauso wie den Körper.
Das, was als wütendes visuelles Verhör begonnen hatte, wandelte sich zu seinem Erstaunen. Wurde sanfter. Als sie einander fixierten, dachten sie beide an jenen Moment auf der Gasse, als er sie beinahe, beinahe geküsst hatte. Die Überreste jener morgendlichen Leidenschaft schienen sich zwischen ihnen aufzuschaukeln, und er wollte sie schmecken, hier und jetzt …
Lady Gertrudes Stimme fuhr mit der Feinfühligkeit eines marodierenden Soldaten dazwischen. »Mr. Knight, was halten Sie von Madelines Kleid?«
Er kam leicht verdattert zu sich.
Die Duchess richtete sich abrupt auf und sah auf ihre Hände, die über den Oberschenkeln nervös den Rock glatt strichen.
Er schaute gleichfalls hin, unfähig, den Blick von der verräterischen Geste zu lösen.
Lady Gertrude schaltete sich erneut ein, diesmal mit mehr Erfolg. »Mir gefällt besonders der Ausschnitt und der strenge Zuschnitt und wie diese kleinen Ärmel sich puffen und ihre hübschen weißen Arme zeigen.«
Remington hörte Lady Gertrude zu und begutachtete das Kleid. Die Duchess trug eine cremefarbene Abendrobe aus Musselin, die vorm Busen über Kreuz geschlungen war. Der Rock öffnete sich und ließ einen weinroten Seidenunterrock sehen. Die Säume waren mit einer dunkelgrünen Tresse mit feinem griechischem Muster besetzt. Die seidenen Schuhe waren farblich auf den Unterrock abgestimmt, und durch ihr dunkles Haar schlang sich ein weinrotes Band. An ihrem Handgelenk baumelte ein cremefarbener Fächer. Der Effekt war interessant. Es war nicht im Geringsten das, was er für sie ausgewählt hätte, aber bei ihrer Größe und ihren schlanken Proportionen war es eine exzellente Wahl. Doch … doch …
Grimmig sagte er: »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre. Das ist keines von den Kleidern, die ich für Sie gekauft habe.«
»Nein. Es ist eines von meinen.« Madeline hörte sich so gefasst an, als hätte es jenen Moment zwischen ihnen beiden nie gegeben. »Sie sagten, Sie hätten nichts Passendes dabei.«
»Überraschung!«, sagte sie ausdruckslos. »Ich habe es in meinem Schrankkoffer gefunden.«
Weiter sagte sie nichts, wie dezidiert er auch wartete, also studierte er sie ohne jegliches Feingefühl. »Sehr schön.« Er glaubte einen Moment lang, in ihren Augen Erleichterung zu sehen.
Dann stellte er sein Ultimatum. »Aber ich würde Sie bitten, sich umzuziehen. Bei unserem ersten Auftritt als Verlobte möchte ich Sie mit einer modischeren Aufmachung sehen.« Sein Blick streifte ihr Haar. »Wenn schon keiner modischen Frisur.«
Unter perfekter Zurschaustellung adeligen Hochmuts sagte sie: »Ich bin die künftige Duchess of Magnus. Ich bestimme, was in Mode ist.«
Er konnte diese Widerborstigkeit nicht hinnehmen. »Gehen Sie sich umziehen.«
Sie zog die cremefarbenen, über die Ellenbogen reichenden Handschuhe an und sagte: »Ich fürchte, das ist unmöglich. Es verstößt gegen jedes Benehmen, nach dem Prince of Wales auf einer Gesellschaft zu erscheinen, und wir sind bereits spät.«
Er wusste nicht, ob das zutraf. Die englische Gesellschaft kannte so viele Sitten und Gebräuche, von denen er nichts verstand, ganz zu schweigen von den endlosen Titeln und Hierarchien und den unterschiedlichen Anreden. Er beherrschte es mittlerweile perfekt, sich beschämt zu entschuldigen – so oft hatte er jemanden mit dem falschen Titel angesprochen oder einen Raum vor oder nach dem passenden Zeitpunkt betreten. Bis jetzt hatten die Engländer seine Verfehlungen hingenommen. Dass sie eine Beleidigung ihres Prinzregenten tolerieren würden, bezweifelte er. »Das haben Sie mit Absicht gemacht.«
Zum ersten Mal blitzte in ihren blauen Augen der Zorn auf. »Natürlich. Dachten Sie, ich würde brav die Kleider anziehen, die Sie mir beschafft haben, als wäre ich eine Dirne, die Sie sich für einen Monat gemietet haben?«
Lady Gertrude japste und schlug die Hand vor den Mund. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck wich aber wieder, und ihre Augen fingen zu glitzern an.
In diesem Moment ging ihm die Wahrheit auf.
Er hatte verloren.
Es war nur ein kleines Scharmützel, ohne Bedeutung für sein Vorhaben, aber er verlor so selten, dass er es kaum fassen konnte.
Er hatte verloren. Gegen diese stille, schüchterne, dickköpfige Duchess.
Also gut. Er würde es sich merken, seine Taktik künftig feiner abstimmen und sie nie mehr unterschätzen. »Ich würde nie den Fehler machen, Sie für eine Dirne zu halten, Euer Gnaden. Ich stelle Sie mir eher wie einen Schach-Großmeister vor.«
Sie neigte den Kopf und nahm die Huldigung an.
Er nahm vom wartenden Butler ein schwarzes Abendcape entgegen und warf es sich um die Schultern. Dann griff er sich mit schwungvoller Geste den hohen, geschnitzten Gehstock, stützte ihn auf den Boden und sah jeder Zoll wie ein properer britischer Gentleman aus, während er doch wusste, dass er ein durch und durch barbarischer Amerikaner war. Mit einem Tonfall, der weich wie Samt und harsch wie der Winter war, sagte er: »Seien Sie gewarnt, meine Duchess. Jetzt bin ich am Zug.«
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»Was für ein Gedränge!« Rot vor Aufregung beäugte Lady Gertrude durch ihre Lorgnette die Menschenmenge. »Lord und Lady Picard laden immer alle zu ihrem Ball ein, absolut alle! Manche beschweren sich, die Picards hätten einen  Dünkel, weil die Lakaien jeden Gast ankündigen wie bei einem königlichen Empfang. Aber sie haben einen Ballsaal, der fast das ganze Erdgeschoss einnimmt, und bei Leuten, die fünf große Herrenhäuser haben, ist ein Dünkel akzeptabel.« Remington scherzhaft mit dem Finger drohend, setzte sie hinzu: »Aber ich vermittle Ihnen ein zu grobes Bild von der englischen Gesellschaft. Gesellschaftliche Akzeptanz hängt nicht von Reichtum ab.«
»Selbstverständlich nicht, Madam«, antwortete er der kleinen Lady an seinem linken Arm und dachte dabei, aber er hilft.
Eine Kakophonie aus Stimmen und Musik schallte von dem Türbogen herüber, der zum Ballsaal führte, während sich die Duchess, Lady Gertrude und Mr. Knight Zentimeter für Zentimeter in der Schlange vorwärts bewegten, um vorgestellt zu werden. Um sie herum drängelten sich die anderen Gäste nach den besten Positionen. Jeder wollte als Erster im Ballsaal sein. Sie starrten das Trio an und flüsterten einander hinter Fächern und behandschuhten Händen zu.
»Sehen Sie doch, Madeline!«, sagte Lady Gertrude. »Alle gaffen Sie an!«
»Ich weiß.« Eleanor sah unverwandt geradeaus, die Schultern starr und den Rücken kerzengerade.
Remington hatte nie zuvor eine Frau gesehen, die sich mit ihrer herausgehobenen Position unwohler gefühlt hätte. Und nie zuvor hatte er am Erfolg eines seiner Pläne so viel Freude gehabt. Die feine Gesellschaft schätzte nur eines mehr als Liebesaffären, und das waren Skandale. Er würde ihnen beides liefern. »Vielleicht ist es wegen Ihres Haars«, murmelte er.
Madeline warf ihm einen finsteren Blick zu.
»Jeder ist erpicht darauf, alles über Sie und Mr. Knight herauszufinden.« Lady Gertrude spähte um ihn herum ihre Nichte an. »Liebes Mädchen, Sie werden die Ballkönigin sein!«
»Das nenne ich, gute Miene zum bösen Spiel machen«, sagte Madeline. Sie war sich genau bewusst, dass die Leute sich mühten, ihr Gespräch zu belauschen.
Mit verbindlicher Höflichkeit, die seine Duchess auflockern sollte, sagte er: »Ich bin sicher, meine Verlobte ist auf jedem Ball, den sie besucht, die Ballkönigin.«
Sie sah ihn kaum an. Schien ihn kaum zu hören. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte glauben müssen, sie habe Lampenfieber.
Er war es nicht gewohnt, mit einer Frau zusammen zu sein, die ihn ignorierte, egal, welche Frau. Und sie hatte heute Abend mehr als das getan. Sie hatte ihm die Stirn geboten, und jetzt versuchte sie, so zu tun, als sei er nicht da, an ihrer Seite, als ihr Verlobter.
Mit tiefer Stimme sagte er ihren Namen. »Madeline.« Sie ignorierte es. Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen, drehte sie im letzten Moment um und küsste ihr Handgelenk.
Das verschaffte ihm ihre Aufmerksamkeit. Sie sah ihn an, die Augen so groß und staunend wie die eines Rehs, das zum ersten Mal ein menschliches Wesen sah.
Um sie herum wurde das Getuschel zunehmend lauter.
»Mr. Knight!« Lady Gertrude schlug ihren missbilligendsten Ton an. »Dass Sie mir so etwas nicht noch einmal tun! Das war höchst unschicklich.«
»Bis wir verheiratet sind«, antwortete er. Es kümmerte ihn ohnehin nicht.
»Absolut nie«, sagte Lady Gertrude mit zermalmender Gewissheit. Dann setzte sie hinzu: »Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.«
Madeline sagte nichts, duckte sich nur und errötete. Remington hätte geschworen, dass in ihren Wimpern Tränen glänzten.
Eine Sekunde, nur eine Sekunde lang, fühlte er sich schuldig. Verdammt sollte sie sein! Frauen setzten ihre Tränen, seiner Erfahrung nach, als Waffe ein, um ihren Kopf durchzusetzen. Seiner Duchess schienen die Tränen peinlich zu sein, und sie wollte sie nicht sehen lassen. Ihn nicht. Und auch sonst niemanden.
Er hatte diese Frau gründlich ausforschen lassen, bevor er um ihre Hand gespielt hatte, und ein jeder hatte berichtet, sie gebe sich in Gesellschaft locker, keck und aufgeschlossen. Sie sei sich ihrer Bedeutung genau bewusst, aber nicht versnobt. Wie hatten die Jahre im Ausland sie so verändern können? Oder war dies ein Spiel, um Mitgefühl für ihre Zwangslage zu erwecken?
»Ha! Da ist Lord Betterworth, und das ist nicht seine Frau.« Lady Gertrude wedelte zur Begrüßung mit den Fingern. »Mr. Knight, können Sie sich so lange benehmen, bis ich mit Mrs. Ashton gesprochen habe? Sie kennt sämtliche Klatschgeschichten und kann mich auf den neuesten Stand bringen.«
»Ich werde der perfekte englische Gentleman sein.« Blutleer und langweilig.
»Es macht Ihnen doch nichts aus, liebe Nichte?«
Madeline wollte offensichtlich nicht, dass sie ging. Aber Lady Gertrudes Augen strahlten, und Remington beobachtete, wie seine Duchess den Kampf zwischen Eigennutz und  Großmut verlor. »Gehen Sie nur, Madam. Ich war so lange außer Landes, dass ich von nichts mehr weiß und gleichfalls in vielen Dingen aufholen muss.«
»Bis wir angekündigt werden, bin ich wieder zurück. Halten Sie mir meinen Platz frei, Mr. Knight!«
»Kommen Sie ja nicht zu spät.« Er schlug seinen Befehlston an.
Lady Gertrude setzte zu einer scherzhaften Erwiderung an, bemerkte aber gerade noch, dass es ihm ernst war und besann sich auf ihre Pflichten. »Natürlich nicht. Ich habe nicht vergessen, dass ich als Anstandsdame hier bin.«
Madeline sagte leise: »Es gibt keinen Grund, so gemein zu ihr zu sein. Sie meint es nicht böse.«
Der Tadel überraschte ihn. »Ich bin nicht gemein zu ihr. Ich habe sie eingestellt. Ich bezahle sie gut, um sicherzugehen, dass Ihr Ruf nicht unter unserem vorehelichen Zusammensein leidet. Ich habe sie nur an ihre Pflichten erinnert. Außerdem glaube ich, Sie fühlen sich wohler, wenn sie in der Nähe ist.« Er hörte sie schnell Luft holen. »Oder etwa nicht?«
Sie wandte sich ab und schwieg.
Die dunklen Strähnen, die ihren blassen Nacken umschmeichelten, irritierten ihn. Vielleicht lernte er, mit diesem neuen Haarschnitt zu leben … Nun, er hatte ohnehin keine Wahl, nicht wahr? Zumindest, solange sie sich die Haare nicht wieder wachsen ließ.
»Remington!« Clark kämpfte sich zu ihm durch. »Welch eine Freude, Sie so schnell anzutreffen.«
»Ich freue mich gleichfalls, Sie zu sehen.« Remington wandte sich an Madeline. »Darf ich Ihnen Ihre Ladyschaft vorstellen, die Marchioness of Sherbourne und künftige  Duchess of Magnus, meine zukünftige Ehefrau? Euer Gnaden, das ist Mr. Clark Oxnard, Präsident der Whittington Bank und ein Mann, den ich stolz bin, meinen Freund nennen zu dürfen.«
Madeline starrte Clark mit einer Art eisigem Entsetzen an.
Aber Clark verbeugte sich und kicherte. »Mylady, wenn ich das sagen darf, ich habe gehört, Sie sähen wie Ihre Cousine Miss Eleanor de Lacy aus, und das tun Sie. Das tun Sie wirklich. Ich war vor Jahren, bevor sie Blinkingshire verlassen hat, mit der jungen Lady bekannt, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie sind Zwillinge.«
Madeline machte einen Knicks, der aussah, als hätte sie das Gleichgewicht verloren. »Keine Zwillinge. Nein, das sind wir nicht.«
»Natürlich nicht«, sagte Clark freundlich. »Ihr Verlobter hat mich gebeten, bei Ihrer Hochzeit sein Trauzeuge zu sein. Ich kann gar nicht sagen, wie geehrt ich mich fühle.« Er legte die Hand auf Remingtons Arm. »Er gehört zu den nettesten Kerlen, die man sich denken kann. Sie sind eine glückliche junge Frau. Natürlich ist er ebenso ein glücklicher Mann.«
»Das bin ich allerdings«, behauptete Remington.
»Ich werde in der Kirche sein, auf alle Eventualitäten vorbereitet.« Clark nickte Remington viel sagend zu.
Remington empfand ein Gefühl der Kameradschaft, wie er es nie zuvor erlebt hatte. »Clark – ich danke Ihnen. Sie geben mir den Glauben an die Menschheit zurück.«
»Aber nicht doch.« Clark grinste. »Ich will nur nicht meinen gewinnträchtigsten Bankkunden verlieren.«
Remington lachte.
Madeline starrte die beiden Männer an, als sprächen sie in fremden Zungen. Sie sagte kein Wort. Machte keine Konversation, ließ keine Höflichkeiten hören. Wenn Madeline mit all seinen Geschäftsfreunden so umging, würde er ein langes Gespräch über angemessene Umgangsformen mit ihr führen müssen.
Clark schien keine Unbotmäßigkeit zu bemerken. »Ich gehe lieber wieder. Mrs. Oxnard ist ein kleines Ding, und die Menge überrollt sie womöglich, wenn ich nicht bei ihr bin. Falls wir einander heute Abend nicht mehr treffen sollten, sehen wir uns spätestens bei der Hochzeit. Euer Gnaden, es war mir ein Vergnügen.«
»Ein Vergnügen, Sir«, echote sie und schaute ihm hinterher, als fände sie seinen Rücken faszinierend.
Remington sprach leise in ihr Ohr: »Ist es so schrecklich, an meiner Seite gesehen zu werden?«
»Was?« Sie blinzelte zu ihm auf und schien erstaunt, über die Frage und darüber, ihn zu sehen.
»Sie haben Clark kaum eines Blickes gewürdigt, und mich haben Sie seit unserer Ankunft nicht mehr angesehen.« Jetzt sah sie ihn an. Und sah ihn auch, denn ihre Lippen öffneten sich leicht, und ihre Wimpern flatterten, während sie Blickkontakt zu halten suchte.
»Es ist Ihnen peinlich, mit mir gesehen zu werden.«
»Ganz bestimmt nicht!«
»Ich bin angemessen gekleidet, und abgesehen von einem gelegentlichen Kuss auf Ihr Handgelenk betrage ich mich gut. Vielleicht machen Sie sich Sorgen, dass Ihr Ruf als Aristokratin unter der Verbindung zu mir leiden könnte.«
»Die Bedeutung der Duchess of Magnus ist enorm. An Ihrem Arm auf einem Ball zu erscheinen, kann diese Bedeutung nicht beschädigen.« Sie lächelte beim Sprechen, als sei sie über die eigene Verwegenheit belustigt. Die Freude brachte ihren Teint zum Strahlen, die Augen zum Leuchten, und auf den Wangen zeigten sich hübsche Grübchen.
Sie ist entzückend, dachte er plötzlich. Er hatte erwartet, dass sie ihn herausfordern würde, nicht bezaubern. Sie überraschte ihn, und Überraschungen verunsicherten ihn. Aber sie war nur eine Frau, und zudem eine Frau, die ihrem Vater so egal war, dass er sie am Kartentisch verspielte. Remington musste das im Kopf behalten. Er hatte die Sache bestens im Griff.
Er legte den weiß behandschuhten Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Sie lachen so selten. Ich frage mich, warum.«
Ihre Fröhlichkeit war fort. Sie wischte mit der Hand über den Rock, als hätte sie unter den Handschuhen verschwitzte Handflächen. »Ich gehe nicht gerne auf Bälle.«
»Sie sind nervös.«
»Es passiert nicht alle Tage, dass ich so im Rampenlicht stehe.«
Er wusste es besser. Er hatte von dem Skandal gehört, der sie bewogen hatte, England zu verlassen. »Ich hätte gedacht, Sie seien das gewohnt. Sie haben eine Menge Gerede verursacht, als Sie Ihre letzte Verlobung gelöst haben.«
Eleanor erbleichte. Madeline hatte eine große Szene gemacht, als sie die Verlobung mit dem Earl of Campion gelöst hatte. Und Eleanor war jetzt klar, dass er von Madelines Vergangenheit wusste. Sie gewann ihre Haltung zurück und geiferte: »Wenn ich möchte, dass Sie sich meiner Vergangenheit annehmen, dann lasse ich es Sie wissen!«
»Sie werden meine Ehefrau sein.« Er lächelte auf sie herab, spielte der Menge etwas vor und ließ seine Duchess seine gespielte Zuneigung sehen. »Ihre Vergangenheit geht mich etwas an.«
»Die Ehe, so sagt man, ist ein gegenseitiges Wechselspiel. Ich erzähle Ihnen meine Geheimnisse, wenn Sie mir Ihre erzählen.« Sie lächelte ihn mit der gleichen gespielten Zuneigung an, die er ihr zeigte, und forderte ihn mit einer Geste in Richtung der wogenden Menge auf: »Fangen Sie an. Das hier ist der passende Ort.«
»Gut gebrüllt, Löwe«, sagte er. Sie bewegten sich in der Schlange nach vorn. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, hier auf Campion zu treffen. Er ist nicht in der Stadt.«
»Gut. Ich will ihn auch nicht sehen«, sagte sie und hörte sich dabei außerordentlich inbrünstig an.
»Aber falls doch, würde das keine Rolle spielen.« Sie standen am Absatz der Treppe, die in den riesigen Ballsaal hinunterführte. Unter ihnen streckten sich Säulen aus schwarzem Marmor einem blau-goldenen Deckengewölbe entgegen. Die Fenster erhoben sich schmal und lang gestreckt. Der Saal war so voll gepackt, dass die Menschen kaum gehen konnten, geschweige denn tanzen. Und das kleine Orchester, das in einer der Ecken aufspielte, mühte sich vergebens, das Stimmengewirr mit Musik zu überdecken.
Die Bühne war bereit. Das Schauspiel konnte beginnen. Alles lief wie geplant.
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Als Eleanor in Mr. Knights kalte, klare Augen blickte, ging ihr auf, welchem Irrtum Madeline erlegen war. Madeline hatte nach London fahren und Mr. Knight diese unglückselige Verlobung ausreden wollen. Was Wahnsinn gewesen war, denn Mr. Knight würde tun, was er wollte – und er wollte die Duchess heiraten. Arme Madeline, ihn aus einem so fadenscheinigen Grund wie einem Wetteinsatz heiraten zu müssen!
Und arme Eleanor, dabei zusehen und dann verschwinden zu müssen!
»Ich werde bekommen, was ich haben will«, warnte er sie.
Eleanor presste die Hände zusammen. Er wollte sie … Ob er seine Zuneigung wohl ohne weiteres auf Madeline verlagern würde? Ein für sie schmeichelhafter Gedanke, gewiss, aber sie glaubte es nicht. All ihre Pläne waren schief gegangen, und nur der Himmel wusste, was jetzt geschehen würde.
Lady Gertrude quetschte sich durch die Menschenmenge zurück. »Hier bin ich, hier bin ich!« Sie sah zwischen den beiden hin und her und sagte: »Ich spüre eine gewisse Spannung. Soll ich wieder gehen?«
»Aber nein. Wir werden gleich angekündigt.« Mr. Knight gab dem Lakaien ihre Namen.
Mit gesenkter Stimme sagte Lady Gertrude zu Eleanor: »Ich habe vielleicht Geschichten gehört.« Sie zwinkerte, nickte und flüsterte theatralisch: »Später, wenn wir ungestört sind.«
»Ja, Madam.« Eleanors Kehle war trocken, ihre Handflächen waren nass, und ihr Kopf fühlte sich leicht und wie geschoren an. »Später.«
Verschwommen hörte sie den Lakaien sagen: »Ja, Mr. Knight. Ich weiß, wer Sie sind.« Er wandte sich dem lärmenden, überfüllten Ballsaal zu und rief: »Ihre Ladyschaft, die Marchioness of Sherbourne und künftige Duchess of Magnus!«
Im Ballsaal hoben sich die Köpfe.
»Lady Gertrude, die Countess of Glasser!«
Die Gespräche begannen zu verstummen.
»Und Mr. Remington Knight!«
Während sie die Treppe hinunterschritten, wurde es immer stiller. Sogar das Orchester schwieg. Ihr ganzes Leben lang hatten Eleanor nicht so viele Menschen angestarrt. Schlimmer noch, sie erkannte in der Menge viele Gesichter wieder. Erkannte man sie umgekehrt auch wieder? Wann würde der Schwindel auffliegen?
Lady Gertrude plapperte ungerührt weiter: »Wir haben einen ziemlich großen Auftritt, und es herrscht ein schreckliches Gedränge, genau wie ich es erwartet hatte. Ist das nicht aufregend?«
Aufregend bestimmt nicht. Entsetzlich. Eleanors Hand klammerte sich um Mr. Knights Ellenbogen. Stufe für Stufe, die Treppe wurde immer länger. Alle diese Augen starrten und starrten sie an. Ihre Füße wurden langsam zu groß für die Stufen. Sie würde bestimmt stolpern und hinfallen. Ja, sie würde hinfallen, und auch wenn man sie nicht als Hochstaplerin enttarnte und hinauswarf, würde sie Madeline zu einer Lachnummer machen.
Endlich erreichten sie den glänzenden schwarzweißen Marmorboden. All die starrenden Augen wandten sich ab. 
Das Stimmengewirr kehrte zurück. Eleanor bekam wieder Luft.
Lord und Lady Picard begrüßten ihre Gäste, die Lady eine formvollendete Gastgeberin, der Lord ein formvollendeter Narr.
Eleanor hatte die Picards vor vier Jahren während Madelines erster Ballsaison kennen gelernt. Lady Picard hatte Madelines Gesellschafterin kaum Beachtung geschenkt, aber Lord Picard hatte mehr als nur einen Blick riskiert. Er hatte sie anzüglich angegrinst, wie er es mit jeder jungen Lady tat – allerdings nicht ins Gesicht. Eleanor war sicher, dass die beiden nicht erkennen würden, wer sie war. Würden sie erkennen, wer sie nicht war?
Sie machte sich auf alles gefasst, doch Lady Picard betrachtete sie ohne die leiseste Spur des Erkennens. »Mylady, wie freundlich von Ihnen, unseren Ball zur ersten Gesellschaft zu machen, die Sie nach Ihrer Rückkehr nach England besuchen. Und mein lieber Mr. Knight, ich hatte so gehofft, dass Sie kommen« – sie klimperte mit den Wimpern – »und meinen Abend vollkommen machen.«
Er verbeugte sich. »Ich hätte diesen Ball um nichts in der Welt versäumen wollen.«
»Nein, gewiss nicht. Den ersten Ball mit Ihrer neuen Verlobten.« Lady Picard weidete sich förmlich an Eleanor, bemerkte aber offenkundig keine Veränderung. Eleanor hatte die erste Hürde genommen. »Was für eine Überraschung, heimzukehren und von dieser Verlobung zu erfahren, nicht wahr, Euer Gnaden?«
Die Frage ließ Eleanor mit den Zähnen knirschen. »Seine Gnaden, der Duke of Magnus, hat für seine Tochter stets nur das Beste im Sinn.«
Es hörte sich mehr wie eine Retourkutsche und weniger wie eine Antwort an, und Lady Picard lächelte schmallippig.
»Lady Glasser, wie schön, Sie zu sehen. Sie sind Gast Ihrer Nichte?«
»Und ihre Anstandsdame«, sagte Lady Gertrude mit Nachdruck. »Ich bin Tag und Nacht in ihrer Nähe. Ich lasse sie keine Minute allein.«
Lady Picard sah Mr. Knight bewundernd an. »Was für eine gute Idee. Mr. Knight ist ein überaus gefährlicher Mann.«
»Wie können Sie so etwas sagen? Ich bin ein Lamm«, protestierte Mr. Knight.
Sowohl Lady Gertrude als auch Lady Picard kicherten.
Eleanor konnte nicht einmal lächeln. Ein Lamm. Absurd. Er war ein Wolf, der sich nicht einmal die Mühe machte, seine Fangzähne und Klauen zu verbergen – und sein ruchloses Wesen. Und wenn hier irgendjemand erfuhr, dass sie in seinem Haus wohnte, dann waren Lady Gertrudes Beteuerungen allesamt für die Katz, und Eleanor war ruiniert. Wohin sie auch sah, sah sie nur Schwierigkeiten, und all diese Schwierigkeiten hatten mit Mr. Knight zu tun.
Und was noch schlimmer war, wenn sie ihn ansah, sah sie nicht mehr den Emporkömmling aus Amerika. Egal, wie sehr er sie ausspionierte, bedrohte oder nötigte. Er sah heute Abend atemberaubend aus. Er trug formelle schwarze Kniehosen und einen modisch geschnittenen schwarzen Gehrock, wie es jeder Mann hätte tragen sollen – aber dazu mangelte es den meisten Männern an der Figur. Seine schneeweiße Halsbinde war in einen raffinierten Knoten geschlungen. Die seidene Weste zeigte ein goldenes Fleur-de-lis-Muster auf blauem Untergrund, und seine Schuhe waren schlicht und dunkel. Mr. Knight brauchte keine hohen Absätze, er  überragte die anderen Männer sowieso. Er war, in ihren Augen, der perfekte Mann, und – Eleanor sah sich um – sie war nicht die einzige Frau, die so dachte. Mr. Knight zog jede Menge aufreizende, laszive Blicke auf sich.
»Euer Gnaden, wie fanden Sie Europa?«, fragte Lady Picard.
»In Aufruhr«, sagte Eleanor.
»Dieser schreckliche Napoleon.« Lady Picard reckte die Stupsnase. »Ich gebe etwas später eine kleine Soiree, nur für uns Frauen. Da können Sie uns alles von Ihren Abenteuern erzählen.«
»Das wäre entzückend.« Eleanor plante, zu dem Zeitpunkt schon längst wieder fort zu sein.
In Richtung der Treppe hinter sich gestikulierend sagte Mr. Knight mit fragendem Unterton: »Der Prinzregent scheint sehr spät zum Ball zu kommen, anderenfalls müssten Sie ja eine Menge Leute wieder fortschicken.«
»Oh, du meine Güte«, murmelte Lady Gertrude.
Eleanor hielt den Atem an und betete, dass Lady Picard so tat, als verstehe sie, was er meinte.
Stattdessen runzelte sie offenkundig verwirrt die Stirn. »Was meinen Sie damit?«
»Man darf nicht nach dem Prinzregenten erscheinen -«
Lady Picard kicherte nachsichtig. »Nein, nein, ich fürchte, da haben Sie etwas durcheinander gebracht. Nachdem der Prince of Wales eingetroffen ist, kann keiner mehr gehen, bevor der Prinz nicht das Fest verlassen hat. Es gibt keine Regel, die eine Ankunft nach dem Prinzen betrifft.«
»Ah, da zeigt sich wieder meine typisch amerikanische Unwissenheit.«
Mr. Knight warf Eleanor einen tödlichen Seitenblick zu.  »Es gibt ja so viele Regeln.« Lady Picard legte ihm mit einer anmaßenden Vertraulichkeit die Hand auf den Arm, die nur allzu deutlich zeigte, warum er der Liebling der feinen Gesellschaft war. »Und Sie haben sie sehr gut im Kopf.«
Mr. Knight lächelte und zeigte seine makellosen Zähne. »Ich habe ein perfektes Gedächtnis. Ich erinnere mich an alles.« Insbesondere, sagte er damit wortlos, an Eleanors Hinterlist.
Hinter ihnen husteten und drängten die Leute.
Lady Picard beschloss, dass es genug des Auftritts war, und sie die drei weiterbringen musste. »Ein solches Vergnügen, Sie heute Abend hier zu haben. Das Dinner wird um Mitternacht serviert. Bitte, tanzen und vergnügen Sie sich!« Sie stieß ihrem Gatten den Ellenbogen in die Rippen.
Er hörte widerwillig damit auf, Eleanors Busen zu betrachten. »Wie? Was? Ja, meine Frau hat heute noch gesagt, wenn die berühmt-berüchtigte Lady Sherbourne und dieser glückliche Bastard von einem Mr. Knight nicht kämen, werde man den Ball zu einer Enttäuschung erklären, und sie könne sich ebenso gut gleich aufhängen.«
»Das hätten wir niemals zulassen können«, sagte Mr. Knight. »Ein solcher Verlust für die englische Gesellschaft.«
Lady Picard strahlte. Lord Picard nickte. Hörte denn niemand den Sarkasmus in Mr. Knights Tonfall heraus? Eleanor schaltete sich sanftmütig ein: »Danke für die Einladung. Wir hätten uns das Ereignis der Saison nie entgehen lassen.« Sie beförderte Mr. Knight mit einem kleinen Schubs vorwärts.
Die Leute warteten schon darauf, über sie herzufallen, aber Knight sah sie finster an, und sie wichen zurück – kurzfristig.
»Lady Gertrude, suchen Sie Ihre Freunde, und unterhalten Sie sich gut«, empfahl Mr. Knight unbekümmert. Lady Gertrude sah ihn zweifelnd an. »Aber ich habe Lady Picard gerade erzählt, dass ich Madeline nicht von der Seite weiche.«
»Ich kümmere mich für den Rest des Abends selbst um meine Verlobte. Hier im Ballsaal kann sie nicht zu Schaden kommen.«
Er hatte ja keine Ahnung!
Lady Gertrude sah Eleanor an. »Gehen Sie nur, Tante.«
Er wartete, bis er mit ihr allein war, dann sagte er mit kalter, wütender Stimme: »Lord Picard hat nicht das Recht, Sie so anzugaffen. In Zukunft lassen Sie mich solche Situationen regeln.«
»Wir hatten einen Auftritt, Sir, der unter Garantie Aufsehen erregt hat. Das war Ihr Werk. Sie können sich jetzt nicht darüber beschweren, dass es funktioniert hat.« Sie hielt sich für die Stimme der Vernunft und der Logik und war verblüfft, dass Knight sogar noch finsterer dreinsah. »Was Lord Picard angeht, er ist schon angeheitert, und um Mitternacht schnarcht er längst.« Sie holte Luft und machte sich bereit, der Menge entgegenzutreten.
Aber Mr. Knight nahm ihre Hand und nötigte sie, ihn anzusehen. »Ich habe andere Gründe, zornig zu sein.« Er wiederholte gewissenhaft ihre Instruktionen von zuvor. »Wir sollten nicht nach dem Prince of Wales eintreffen?«
Wäre sie nicht so nervös und sich der Beobachter so bewusst gewesen, sie hätte über ihren kleinen Sieg gelacht. »Ich war lange Zeit außer Landes.«
»So lange, dass Sie eine der Grundregeln vergessen haben?«
»So lange, dass ich vergessen habe, ständig die Wahrheit zu sagen.«
Seine Miene ließ Eleanor wünschen, Madeline wäre hier, ihn in den Griff zu bekommen. Eleanor konnte es offenkundig nicht. Sie war eine Hochstaplerin, die heute Abend mit Sicherheit enttarnt werden würde, und zwar am Arm des charismatischsten Mannes, den sie je getroffen hatte. Er würde ihre Cousine heiraten – und Eleanor hassen, wenn der Abend vorüber war.
Eine Frauenstimme rief: »Euer Gnaden!«
Eleanor drehte sich erleichtert um und stand von Angesicht zu Angesicht einer Frau gegenüber, die vertraut aussah. Sehr vertraut.
»Euer Gnaden, erinnern Sie sich an mich?« Die Stimme der Frau war so hoch, dass Mr. Knight zusammenzuckte. »Ich bin Horatia, geborene Jakeson.«
Horatia hatte in derselben Saison wie Madeline debütiert, ein Mädchen mit unverbrauchtem Gesicht, das allerdings unter Pickeln und schmalen Lippen litt sowie einem Vater, der von ihr verlangte, sich konservativ zu kleiden und niemals, niemals Make-up aufzulegen.
Offenkundig hatte sie sich von der Fuchtel ihres Vaters befreit, denn sie trug heute Abend kreisrunde Rougetupfer auf den Wangen und Farbe auf dem Mund. Sie hatte sich die Haare schneiden und über der breiten Stirn kräuseln lassen, und sie hatte ungefähr zwanzig Kilo zugelegt, das meiste davon am Hintern.
»Horatia?« Eleanor zwinkerte erstaunt.
Horatia klatschte in die beringten Hände. »Sie erinnern sich an mich!«
Horatia war eines der Mädchen gewesen, die Stunden mit  dem Versuch verbracht hatten, sich in Madelines Freundeskreis zu arbeiten. Sie hatte keinen Erfolg gehabt, aber sie hatte Madelines Gesellschafterin stundenlang mit ihren Ambitionen in den Ohren gelegen. Sie würde Eleanor mit Sicherheit erkennen, und Eleanor sagte sich, dass es besser war, die Sache hinter sich zu bekommen, und zwar auf der Stelle, damit dieses enervierende Warten ein Ende nahm. Sie reckte das Kinn, stellte sich breitbeinig hin und wartete, dass Horatia sie ansah, sie richtig ansah, und entdeckte, dass sie nicht die Duchess war.
Stattdessen plapperte Horatia: »Ich habe Lord Huward geheiratet. An einem furchtbaren Tag, Sie hätten den Regen erleben sollen, und alle haben sie gesagt, dass es ein schlechtes Zeichen sei. Aber wir haben zwei Söhne, also haben sie sich wohl geirrt, schätze ich, und ich bin jetzt Lady Huward. Aber Sie und ich waren die besten Freundinnen, bevor Sie England verlassen haben. Sie erinnern sich doch, oder?«
Eleanor erinnerte sich daran, dass Horatia unzusammenhängend im Kreis zu plappern pflegte. Sie erinnerte sich, dass Horatias Geplauder einen gequält aufschreien lassen wollte. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, wie unachtsam Horatia war.
Horatia blickte zu ihr auf, und ihre Miene blieb gelassen. »Der Kontinent scheint Ihnen gut getan zu haben. Sie sehen wunderschön aus. Nicht dass Sie vorher nicht schön gewesen wären, aber ein bisschen dürr. Jetzt haben Sie richtig runde Wangen. Ist das die neue Haarmode aus Frankreich?«
Eleanor fuhr zusammen. Die letzte Stunde über hatte sie ihr Haar ganz vergessen. Sie berührte die kurzen Enden mit den Fingerspitzen. Sie hatte sich noch nicht an den Schnitt gewöhnt; sie würde sich vermutlich nie an den Schnitt gewöhnen. Aber wenn er sie davor bewahrte, erkannt zu werden, war er es wert, dass sie ihr schönes, hüftlanges Haar geopfert hatte. Ihr Haar … ihre einzige Eitelkeit.
Sie schaute Mr. Knight an. Der Haarschnitt hatte ihn wütend gemacht. Zu ihrem Erstaunen hatte sie diese Wut genossen.
Warum, verstand sie nicht. Normalerweise verursachten ihr solche Szenen Magenschmerzen und ließen sie auf und davonlaufen wollen. Aber als Mr. Knight auf sie zugestürmt war, hatte sie nur eines gedacht: Es berührt ihn tief genug, mir eine Szene zu machen.
Ihre eigene Reaktion war die interessante gewesen.
Seine war faszinierend.
Horatia brabbelte weiter: »Aber nach Frankreich sind Sie vermutlich nicht gefahren. Dieser furchtbare Napoleon. Denkt er eigentlich immer nur an sich selbst?«
Wie konnte es sein, dass Horatia den Unterschied zwischen Madeline und Eleanor nicht sah? Hatte sich Eleanor in vier Jahren so verändert? Oder hatten die Jahre Horatias Erinnerung verwischt, und sie sah nur, was man ihr präsentierte?
Horatias Knopfaugen schossen zu Mr. Knight, und sie legte das Erstaunen an den Tag, das sie Eleanor gegenüber vermissen ließ. »Guten Abend, ich habe Sie gar nicht da stehen sehen. Wie konnte ich nur den bestaussehenden Gentleman der Saison übersehen? Ich weiß es nicht. Lord Huward sagt, ich würde noch meinen Kopf vergessen, wäre er nicht auf meinem Hals befestigt, aber ich sage immer, Huie – ich nenne ihn Huie – Huie, das ist absurd, jedermanns Kopf ist am Hals befestigt, und er sagt, das ließe sich ändern. Er ist ja so witzig!«
Eleanor riskierte einen Blick in Mr. Knights Richtung, und seine Miene, in der sich Horror und Faszination mischten, ließ sie in ersticktes Gelächter ausbrechen.
Es war vermutlich die Erleichterung, die sich entlud, aber Mr. Knights sich verdunkelnder Blick trug nur noch zu ihrer Heiterkeit bei. Er verbeugte sich und murmelte: »Sie entschuldigen uns.« Dann geleitete er sie weg. »Das soll eine Freundin von Ihnen sein?«, fragte er.
Eleanor hatte Schwierigkeiten, ernst zu sein. »Nein, machen Sie sich nicht lächerlich. Sie ist jemand, die die Duchess gerne ihre Freundin nennen würde.« Jemand, der sie angesprochen und ob des Anblicks nicht laut aufgeschrien hatte. Im Augenblick hatte Eleanor Horatia fast gern.
»Sie sprechen von sich selbst immer in der dritten Person, als gehörten Sie dem Königshaus an«, stellte Remington fest.
»Fast«, erwiderte Eleanor. »Nur fast.«
Nahmen denn alle an, dass die Reise Madeline verändert hatte? So sehr verändert, wie Horatia sich verändert hatte? Denn, falls das der Fall war, kam Eleanor mit dieser Hinterlist vielleicht durch.
Viele andere Leute schlichen um sie herum und warteten auf die Chance, mit ihr zu sprechen. Kaum, dass sie aufsah, kam schon der erste Gentleman auf sie zugelaufen, als führe er einen Sturmangriff an. Klein, kahlköpfig und in einem fremdländischen, gelb-blau gemusterten Jackett verbeugte er sich mit großer Geste. »Euer Gnaden, es ist schön zu sehen, dass Sie nach England zurückgekehrt sind. Wir haben Ihre Schönheit bitterlich vermisst.«
Sie erinnerte sich an ihn: ein Bürgerlicher, der sich seinen Platz in der Gesellschaft mit Geld erkauft hatte. Wie eine  Motte schwirrte er von einem reichen Adeligen zum nächsten. Sie war sicher, dass er sie nicht als Betrügerin entlarven würde, und wenn doch, hätte er, aus Angst, sich zu irren, nicht gewagt, etwas zu sagen. »Danke, Mr. Brackenridge.«
Sie gestattete ihm, ihre behandschuhte Hand zu nehmen und sich mit dem ganzen Eifer des hingerissenen Beaus darüber zu verbeugen.
»Vorsicht, Brackenridge, es würde mir nicht gefallen, Sie zum Duell fordern zu müssen.« Mr. Knight stand links von ihr, groß, gerade, unerfreut, wie ein Drache, der seine geraubte Lady beschützte. Und in gewisser Weise war er das auch. Viele der Gäste hier mussten die Verbindung von Englands nobelster Adelsdame mit einem amerikanischen Geschäftsmann für eine Schande halten. Doch solange er sich neben ihr auftürmte, würde keiner so waghalsig sein, Knights Anspruch in Frage zu stellen.
Eleanor hörte Brackenridges nervöse Erwiderung nicht mehr, weil schon der nächste Gentleman vor sie trat. Rothaarig und sommersprossig wirkte er nicht älter als achtzehn, dennoch sagte er: »Euer Gnaden, wie schön, Sie wiederzusehen.«
Wiederzusehen? Eleanor konnte sich nicht entsinnen, ihn je getroffen zu haben. Sie lächelte höflich und versuchte verzweifelt, sich an seinen Namen zu erinnern.
»Hör auf, sie zu necken, Owain, du weißt, sie hat uns damals kaum bemerkt.« Ein Mädchen, das Owain bemerkenswert ähnelte, knickste anmutig. »Das ist mein Zwillingsbruder, und als wir Sie kennen lernen durften, waren wir noch Kinder. Ich bin Miss Joan Hanslip, und das ist Owain.«
»Ah, jetzt fällt es mir wieder ein!« Madeline und Eleanor hatten die Hanslips vor fünf Jahren besucht und eine große,  fröhliche Familie angetroffen. »Es freut mich, Sie wieder zu sehen, Mr. Hanslip. Ist dies Ihre erste Saison, Miss Hanslip?«
»Ja, und es ist wunderbar.« Sie warf dem großen dünnen Mann, der hinter ihr stand, ein Lächeln zu.
Er war etwa in Mr. Knights Alter, und Eleanor erinnerte sich sehr gut an ihn – genauso wie er sich unzweifelhaft an sie. »Lord Martineau. Wie schön, Sie zu sehen.« Sie sprach leise und stellte sich erneut darauf ein, enttarnt zu werden.
»Ein Privileg, Sie zurückzuhaben, Euer Gnaden«, sagte er, aber es war ihm egal, ob sie hier war oder im Hades. Er hatte nur Augen für Miss Hanslip.
Eleanor betrachtete die Menschen um sich herum, bemühte sich, die Gesichter zu identifizieren, die Namen zu erinnern und die Duchess zu sein, die sie erwarteten. Sie musste so tun, als sei sie eine Aristokratin. Und nicht nur eine Aristokratin. Sondern eine der ranghöchsten; eine, die einen Skandal heraufbeschworen und das Land hatte verlassen müssen, um auf ausgedehnte Reisen zu gehen; eine, die man am Spieltisch gesetzt und verloren hatte und die nun einem amerikanischen Emporkömmling gehörte. Kurz gesagt, eine Aristokratin, die das Interesse und die Neugier aller weckte, die hier im Ballsaal versammelt waren.
»Euer Gnaden, welch ein Privileg, dabei zu sein, wenn Sie nach so langer Zeit aus dem Exil zurückkehren.« Das Korsett des Gentleman knarrte, als er sich verbeugte, und sein buschiger Backenbart thronte wie ein Wesen eigener Art auf den Wangen. »Sie müssen froh sein, wieder in der Zivilisation zurück zu sein. Welch eine wüste Expedition! So verhängnisvoll!«
»Ich bin froh, in einem Stück zurück zu sein.« Die Leute  kicherten, als habe sie einen Witz gemacht, und die Gesichter wurden zunehmend mehr. Eleanor blinzelte und versuchte, sich an den Namen des Gentleman zu erinnern. Was ihr auch gelang. Von sich selbst begeistert, sprach sie: »Aber es war nicht im Geringsten unangenehm … Mr. Stradling.«
Er wich zurück, durch und durch brüskiert. »Lord Stradling.«
Eleanor lief puterrot an. »Natürlich. Viscount Stradling. Vergeben Sie mir, mein Gedächtnis hat mich kurzzeitig im Stich gelassen.«
»Schön, Sie zu sehen, Stradling.« Mr. Knight schien sich über ihren Fauxpas zu amüsieren. »Wie ist es Ihrem Pferd beim letzten Rennen ergangen?«
Während Mr. Knight Stradling zur Seite nahm, trat eine Lady vor, rollte die Augen in Stradlings Richtung und zuckte die Achseln, als wolle sie Eleanor bedeuten, es nicht so ernst zu nehmen. »Euer Gnaden, ich bin sicher, Ihre Abenteuer haben Ihnen jeden Namen aus dem Gehirn gepustet. Ich bin Lady Codell-Finch, und wie so viele von uns möchte auch ich zur Verlobung gratulieren.«
»Ja, herzlichen Glückwunsch.« »Gratulation!« »Erstaunliche Verlobung.«
Die Glückwünsche waren unaufrichtig und wurden von mehr als einem verliebten Blick begleitet, aber Eleanor tat erfreut, wie Madeline es getan hätte. Sie griff nach Mr. Knights Arm und drückte ihn. »Er sieht ja so gut aus.« Sie wagte es tatsächlich, trotzig das Kinn zu recken. »Ich wünschte, Sie alle könnten so glücklich sein!«
Die prächtig gekleideten, übermäßig parfümierten Gäste waren offenkundig konsterniert. Sie schienen erwartet zu haben, dass die Duchess sich mit ihnen, dem englischen  Adel, solidarisierte und zwinkernd und seufzend zum Ausdruck brachte, wie sehr sie diese Verbindung verabscheute. Aber Eleanor brauchte nicht erst nachzudenken, wie Madeline in dieser Situation reagiert hätte, denn in diesem Fall waren die Cousinen sich einig. Keine von ihnen hätte zugelassen, dass Mr. Knight eine Kränkung widerfuhr. Sie wollten diese Heirat nicht, aber der Stolz der de Lacys ließ nicht zu, das irgendjemanden sehen zu lassen.
Nah an ihrem Ohr sagte Mr. Knight leise: »Hübsche Vorstellung, aber falls Sie glauben, mich damit beeindrucken zu können, muss ich Ihnen sagen, dass ich mich an den Morgen, an dem Sie fortlaufen wollten, durchaus erinnere. Heute Abend haben Sie mir getrotzt, was Ihr Haar und Ihr Kleid betraf und mich belogen, um Ihren Kopf durchzusetzen. Ich nehme Ihre Worte unter Vorbehalt.« Er lachte tief. »Lächeln Sie, als würde ich Ihnen Liebesworte ins Ohr flüstern, dann sind all diese Ladys unzufrieden, wenn sie heute Abend mit ihren Männern ins Bett gehen.«
Eleanor lächelte und wünschte sich unendliche, hoffnungslose Minuten lang, jemand anderes zu sein. Irgendjemand anderes. Hier neben Mr. Knight zu stehen, alle Augen gierig auf sich gerichtet, ließ es ihr wie ein Kinderspiel erscheinen, auf ein französisches Bataillon zu treffen oder in einem türkischen Harem gefangen zu sein. Aber zumindest hatte sie bis jetzt niemand erkannt. Zumindest hatte sie keiner eine Betrügerin genannt. Die Menschen, die sie zuletzt vor vier Jahren getroffen hatte, hatten sich verändert und nahmen an, dass auch sie – besser gesagt, Madeline – sich verändert hatte. Außerdem war Eleanor Madelines Gesellschafterin gewesen, eine so unbedeutende Person, dass kaum einer sich die Mühe gemacht hatte, sie genauer anzusehen. Das, ihr  zurückhaltendes Naturell und dass Aristokraten sich für unfehlbar hielten, bewahrte sie vor Entdeckung.
Eleanor hätte nie gedacht, dass sie so viel Glück haben würde.
Dann plötzlich war die Glückssträhne zu Ende.
Eine reife Schönheit mit perfekter Figur bahnte sich mit den Ellenbogen ihren Weg. Sie hatte ein vornehm schmales Gesicht und Kinn. Die vollen Lippen zogen ein unaufhörliches und überlegenes halbes Lächeln. Ihr Haar war goldblond, die Augen waren braun und standen exotisch schräg.
Sie war hinreißend. Sie war anmutig.
Sie war Eleanors größter Albtraum.
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Lady Shapster, Eleanors Stiefmutter wartete nur darauf, Eleanor an den exponiertesten Orten und in erniedrigendster Weise zu demütigen.
Eleanor stand im Zentrum eines Kreises, die ganze Aufmerksamkeit auf sich gerichtet, und wich plötzlich zurück – in Mr. Knights Arme.
Die Hände auf ihre Hüften legend, gab er ihr Halt – und hielt sie gefangen.
Gefangen. Zwischen einem alten und einem neuen Albtraum.
Eleanor kämpfte um Luft, um die wachsende Panik zu ersticken. Sie wusste nur allzu gut, wie boshaft Lady Shapster sein konnte. Seit Eleanor elf Jahre alt gewesen war und ihr Vater die elegante Witwe als seine neue Ehefrau ins Haus gebracht hatte, hatte Eleanor unter der Frau zu leiden gehabt, die jeden ihrer Fehler, jede ihrer Schwächen bloßgelegt hatte.
Und sie konnte sich in etwa vorstellen, wie Mr. Knights Rache ausfallen würde, falls offenbar wurde, wie leichtgläubig er gewesen war.
Sonderbar, aber je mehr Zeit verging, desto weniger fürchtete sie den Spott der Menge und desto mehr Mr. Knights Verachtung.
»Euer Gnaden.« Inbegriff der Eleganz, knickste Lady Shapster mit gesenktem Haupt vor Eleanor, wobei sie wie ein Rad schlagender Pfau ihren schimmernden blauen Seidenrock ausbreitete.
Sie hatte Eleanor noch nicht erkannt. Aber sobald sie aufsah und begriff, dass sie ihrer armseligen Stieftochter gehuldigt hatte, würde Eleanor bezahlen!
Mit ihrer tiefen, warmen, ach so kultivierten Stimme sagte Lady Shapster: »Wie schön, dass Sie unbeschadet nach Hause zurückgekehrt sind. Ihr Onkel hat ständig nach Ihnen gefragt.«
Es war acht Jahre her, dass Eleanor Lady Shapsters Herrschaft entflohen war, acht Jahre, seit sie einander zuletzt gesehen hatten, aber wie immer, wenn sie ihrer Stiefmutter gegenüberstand, fühlte Eleanor sich tölpelhaft und viel zu groß geraten. »Mein … Onkel?« Mein Vater!
»Ihr Onkel, Lord Shapster. Mein Ehemann.« Lady Shapster sah Eleanor an und befahl ihr durch schiere Willenskraft, die verwandtschaftliche Beziehung anzuerkennen. Aber sie sah das Gesicht, das sie vor Augen hatte, nicht wirklich an. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, dem Mädchen, das sie für die künftige Duchess of Magnus hielt, ihren Willen aufzuzwingen. Madeline, die Lady Shapster nie hatte leiden  können, sollte sich eingestehen, dass sie beide verwandt waren. Lady Shapster wollte ihren Anteil an Madelines herausragendem Adel.
»Ich erinnere mich an Lord Shapster. Ich erinnere mich an … Sie.«
Eleanor wünschte, sie hätte vergessen können, aber diese Frau hatte ihr Angst gemacht mit ihrer Boshaftigkeit und ihrer Rücksichtslosigkeit.
Lady Shapster malte sich ihren Sieg aus. Ihre Lippen verzogen sich zur Parodie eines huldvollen Lächelns. Sie reckte die römische Nase. Sie baute sich breitbeinig auf, damit keiner sie abdrängte, und ihre Haltung zeigte einen Teil ihres Charakters: zäh, hochnäsig und entschlossen. Unter der eleganten Fassade steckte ein eisiger Kern, der niemals schmolz.
Wie genau Eleanor das wusste. Wie oft hatte ein Blick gereicht, sie frieren zu lassen!
Vor Eleanor dehnte sich eine eisige Ödnis aus. Von hinten drang Mr. Knights Wärme durch ihr Kleid, und die Höllenfeuer brannten. Sie konnte nirgendwohin, also hielt sie widerwillig stand.
»Wo ist meine liebe Eleanor?« Lady Shapster sah sich bange nach ihrer Stieftochter um. Eleanor wusste nur zu gut, dass nichts der Wahrheit ferner lag. »Sagen Sie mir, dass sie heil vom Kontinent zurückgekehrt ist. Es wäre schrecklich, wenn sie irgendwie … umgekommen wäre.«
Schrecklich? Nicht für Lady Shapster. Eleanors Ableben wäre eine große Erleichterung gewesen. Eleanor war für sie nie mehr als ein Plagegeist gewesen, der unterworfen gehörte.
»Eleanor ist bei guter Gesundheit zurückgekehrt. Sie ist  dennoch nicht nach London mitgekommen. Sie -«, Eleanor würgte die Worte fast heraus, »wird es bedauern, Sie verpasst zu haben.«
»Das liebe Mädchen. Ungelenk, sicher und bemerkenswert unattraktiv. Sie ähnelt Ihnen nicht im Geringsten, Euer Gnaden.« Lady Shapster lächelte geziert. »Aber ihr Vater und ich haben sie gern. Wir haben sie sehr vermisst.«
Eine große, warme Hand legte sich auf Eleanors Schulter.
Mr. Knight. Der Druck seiner Finger hätte sich nach einem Polizeischergen anfühlen müssen, der sie nach Newgate bringen sollte.
Aber aus irgendeinem Grund fühlte er sich tröstlich an.
»Stellen Sie mich vor«, befahl er, und seine Stimme hatte eine raue Kante. »Ich möchte wissen, wer diese bezaubernde Dame ist.«
Fand er Lady Shapster attraktiv? Viele Männer taten das. Sie bemerkten nie, mit welcher Eiseskälte Lady Shapster sie musterte und ihren Wert abschätzte. Bestimmt hatte ebenfalls Lord Shapster es nie bemerkt, aber andererseits kümmerte er sich ohnehin nur um sein eigenes Wohlergehen, und Lady Shapster stellte genau dieses sicher.
Widerstrebend sagte Eleanor: »Lady Shapster, dies ist mein Verlobter, Mr. Remington Knight.« Dann verfluchte sie sich im Geiste. Warum hatte sie Anspruch auf ihn erhoben? Es war, als markiere sie ihn als ihr Eigentum, wo doch nichts der Wahrheit ferner lag. Sie wollte ihn nicht. Madeline wollte ihn nicht. Er war mit Madeline verlobt. Warum vergaß Eleanor das ständig?
»Mr. … Knight«, schnurrte Lady Shapster seinen Namen, während sie die Hand zum Kuss ausstreckte. »Gut zu wissen, dass Sie bald zur Familie gehören.«
Warum, wollte Eleanor fragen. Warum wollte Lady Shapster ihn in der Familie haben? Sie lebte und atmete Adel. Sie war willens, sich ihren gesellschaftlichen Aufstieg mit Zähnen und Klauen zu erkämpfen. Warum hätte sie einen Bürgerlichen haben wollen, wo so viele Aristokraten die Verbindung als Verunreinigung empfanden?
Als Mr. Knight sich über Lady Shapsters behandschuhte Finger beugte, wusste Eleanor, warum. Weil er so gut aussah, und mehr noch, weil ihn jene undefinierbare Aura umgab, die eine Frau wissen ließ, dass er sie zu befriedigen wusste.
Und Lady Shapster liebte es, angebetet zu werden und eine schmeichlerische Aufmerksamkeit zu provozieren, die ihren Dünkel nährte.
Eleanor hätte die beiden am liebsten auseinander gezerrt und sich mit ausgefahrenen Klauen zwischen ihnen aufgebaut.
Mr. Knight ließ von Lady Shapster ab und trat einen Schritt zurück. »Wie bezaubernd, ein Mitglied der Familie meiner Verlobten zu treffen.« Er ergriff Eleanors Hand und küsste sie mit jener konzentrierten Aufmerksamkeit, die schmeichelte – und nervös machte. Er lächelte sie an und sagte, mehr zu ihr als zu Lady Shapster: »Ich hoffe, Lord Shapster und die ganze Familie de Lacy in Bälde kennen zu lernen.«
Lady Shapsters geschwärzte Wimpern klapperten, und sie sprach nur zu ihm: »Und ich freue mich darauf, Sie bei einer anderen, viel privateren Gelegenheit zu sehen.«
Eleanor zuckte zusammen, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen.
»Frech wie Oskar«, hörte sie Lady Codell-Finch murmeln.
Lord Stradling hustete: »Schamlos!«
Ach ja. Obwohl Lady Shapster eine geborene Adelige und eine anerkannte Schönheit war, wurde sie von nur wenigen gemocht, und nicht wenige verachteten sie.
Lady Shapster hatte die Kommentare gehört und erstarrte, die nackten, glatten Schulten so gerade und blass, als wollten sie unter der Anstrengung bersten.
Entrüstet sah sie Eleanor an – und zog die Augen zusammen. »Euer … Gnaden?« Sie suchte Eleanors Gesicht ab, als sähe sie es zum ersten Mal. »Sie … haben sich verändert.«
Oh, gütiger Himmel. Oh, nein. Der Augenblick war gekommen. Lady Shapster hatte sie erkannt. Endlich sah sie hinter die Fassade aus eleganten Kleidern und modischem Haar.
Eleanor vergaß jeden Wagemut. Sie vergaß Madelines Ratschlag. Und sie duckte sich.
Aber Mr. Knight war immer noch da, hielt immer noch ihre Hand, stand immer noch zu nah bei ihr. Mit einer Stimme, die so leise war, dass sie den hinteren Rand der Menge nicht hätte erreichen dürfen, es aber dennoch tat, sagte er: »Ihre Gnaden wäre hoch erfreut, Sie alle zu begrüßen, aber einen nach dem anderen. Im Moment braucht sie frische Luft – und ich kann es kaum erwarten, mit ihr zu tanzen.«
Das zustimmende Seufzen der Damen warf Eleanor fast um.
Aber Lady Shapster seufzte nicht. Sie starrte Eleanor nach wie vor an, suchte ihr Gesicht ab, suchte die Bestätigung …
Erfreut drehte Eleanor sich zu ihm um. »Ja, lassen Sie uns tanzen.«
Die Tanzfläche war klein, überfüllt und weit entfernt. Er  nahm sie am Arm und entführte sie der Menge ihrer Bewunderer. Als sie ein Stück entfernt waren, sagte er: »Sie können diese Frau nicht leiden.«
Eleanor kämpfte darum, höflich zu bleiben. »Ich finde sie nicht wirklich angenehm.«
»Sie können sie nicht leiden«, wiederholte er.
Eleanor hätte so etwas nicht über die Lippen gebracht. Sie war dazu erzogen worden, allzeit freundlich zu sein. »Lady Shapster kann taktlos sein, und manchmal verletzt sie mit ihrer Unachtsamkeit die Gefühle ihrer Mitmenschen.«
»Sie können sie nicht leiden«, insistierte er.
»Also, gut! Ich kann sie nicht leiden.« Eleanor hielt den Atem an und wartete, dass der Blitz einschlug.
Nichts passierte. Keiner hatte ihr Eingeständnis mitbekommen. Keiner, bis auf Mr. Knight, und der hatte sie zu dieser infamen Äußerung angestiftet. »Aber ich möchte nicht, dass Sie schlecht von ihr denken, nur weil ich sie nicht mag.«
»Warum nicht?«, fragte er ungeduldig. »Sie sind bald meine Frau. Auf wen sonst sollte ich hören?«
Sein blindes Vertrauen verschlug ihr den Atem. Insbesondere, weil es sie zwischen den Schulterblättern juckte, und sie wusste, dass Lady Shapster sie mit zusammengezogenen Augen anstarrte. Bevor der Abend vorüber war, würde diese Frau Eleanors Leben ruiniert haben – wieder einmal.
Sie hatten die Tanzfläche erreicht und warteten auf den nächsten Tanz. »Sie ist Ihre Tante«, sagte er.
»Die zweite Frau meines Onkels, Eleanors Stiefmutter.«
Und Madeline war sogar diese entfernte Verwandtschaft zuwider!
Rückblickend begriff Eleanor, dass sie es wie Madeline  hätte machen sollen und dieses Monster harsch behandeln. Dann hätte Lady Shapster jetzt nicht die Tanzfläche umkreist, über Schultern gespäht und einen Blick auf Eleanor zu erheischen versucht.
»Sie ist kalt wie Eis«, sagte er.
Sein Scharfsinn verblüffte Eleanor.
»Oder irre ich mich?«
»Nein, Sie haben Recht.« Erstaunlich, wie leicht es war, unhöflich zu sein, sobald man den ersten Schritt getan hatte. »Aber die meisten Männer sehen nur ihre Schönheit.«
»Schönheit ist mehr als ein Haufen blonder Haare und ein Paar hübscher -« Er fing sich.
Eleanor sah ihm fragend in die Augen.
Er lächelte, ein freimütiges, amüsiertes Lächeln. »Sie benehmen sich so unschuldig. Hat Ihnen Ihr ehemaliger Verlobter denn überhaupt nichts beigebracht?«
Madelines Verlobter hatte Madeline mehr beigebracht, als Eleanor sich vorstellen wollte. Sie schürzte die Lippen und sagte: »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«
Mr. Knight suchte ihr Gesicht ab. »Möglicherweise nicht. Interessant. Ich habe Campion kennen gelernt, und ich hätte geschworen, dass er rotes Blut in den Adern hat.« Die Musik verstummte. Die Paare verließen die Tanzfläche. Er nahm sie bei der Hand – ein englischer Gentleman hätte ihr gestattet, die Hand auf seine zu legen – und führte sie auf die Tanzfläche. »Was hat Lady Shapster getan, dass Sie sie so verabscheuen?«
In einer hohen Tonlage, die nur für seine Ohren bestimmt war, sagte Eleanor: »Sie hat versucht, Eleanor zur Heirat zu zwingen.«
Er schien nicht überrascht. Die Musik setzte ein. Sie  trennten sich, umkreisten einander und kamen wieder zusammen. »Eleanor mochte den Auserwählten wohl nicht?« Auch er sprach leise.
»Eleanor war sechzehn. Mr. Harniman war siebzig. Und ein ziemlich widerwärtiger, lüsterner Siebzigjähriger mit diesem Altmänner-Geruch und diesen Altmänner-Wehwehchen.« Eleanor drehte sich der Magen um, wenn sie daran dachte, und sie setzte bitter hinzu: »Aber er war reich. Er stand mit einem Fuß im Grab und mit dem anderen auf seinem Bankkonto. Sein Vermögen wäre ein hübscher Brocken für die Schatztruhe der Familie gewesen.«
Der Tanz ließ sie sich wieder trennen, und Eleanor beäugte die Menge, die die Tanzfläche umstand. Viele der Gäste beobachteten sie und Mr. Knight. Sie waren offenkundig Gegenstand heftiger Spekulationen.
Sie kamen für eine längere Musikpassage wieder zusammen. »Sie sind Ihrer Cousine gegenüber sehr loyal«, sagte Mr. Knight.
»Ja.« Madeline hatte Eleanor vor der Verehelichung gerettet, und Eleanor hatte ihr das nie vergessen. »Eleanor, die die schüchternste aller Frauen ist, ich schwöre es, hat mir durch ihre Haushälterin einen Bittbrief übermittelt, und ich bin postwendend hingefahren. Ich habe sie mitgenommen, und sie ist nie mehr ins Haus ihrer Familie zurückgekehrt.«
Er ortete Lady Shapster, dann sah er wieder Eleanor an. »Wie hat diese Frau Ihre arme Cousine zur Heirat zwingen wollen?«
»Sie hat mit dieser Stimme gesprochen, und Eleanor … Eleanor hat geduckmäusert.« Sie duckte sich auch jetzt noch, wenn sie daran dachte. Wie hatte sie diese Szenen gehasst, als es schien, das Höllenfeuer breche über sie herein. 
Einzig Mr. Harnimans grapschende Hände hatten sie davon abgehalten, nachzugeben. »Als nichts funktioniert hat, hat sie Eleanor bei Wasser und Brot in ihr Zimmer eingesperrt. Als die Duchess sie gerettet hat, hat Lady Shapster Eleanor schlussendlich enterbt.«
Eleanor hatte kein Zuhause mehr. Sie hatte nichts mehr, nur das, was Madeline ihr gab, und obwohl Madeline immer versucht hatte, ihr das Gefühl zu geben, sie verdiene sich ihren Lebensunterhalt selbst, wusste Eleanor genau, was sie Madeline schuldete. Deshalb hatte sie eingewilligt, diesen verrückten Botengang zu unternehmen. Und nie war er ihr verrückter erschienen als jetzt, da ihre Stiefmutter mit Horatia sprach und anklagend die Hände hob.
»Warum hält Lady Shapster an der Verbindung zu Ihnen fest? Sie muss Sie doch hassen.«
»Sie verachtet jeden, aber sie will ihre angemessene Position in der Gesellschaft«, sagte Eleanor betont und machte deutlich, dass sie Lady Shapster zitierte. »Ihr war, als sie Eleanor zur Heirat zwingen wollte, nicht klar, welches Verhältnis wir Cousinen zueinander haben. Und jetzt bereut sie ihre Vorgehensweise, weil sie aus ihrer Verwandtschaft mit dem Duke of Magnus Kapital schlagen möchte und sie etwas aus der Tatsache machen möchte, dass ihr Ehemann der jüngere Bruder des Dukes ist.«
»Sobald wir verheiratet sind, schaffen wir Ihrer Cousine eine Position in unserem Haushalt. Keine Angst, liebste Duchess. Ich werde Eleanor genauso lieben, wie Sie es tun.«
Eleanor errötete. Mr. Knight schaffte es ständig, die richtigen Dinge zu sagen und in ihrem Herzen eine Glut zu entfachen. Er würde sie hassen, wenn er die Wahrheit herausfand. Aber sie würde sich von dieser trüben Aussicht nicht  den heutigen Abend verderben lassen. Der Abend gehörte ihr. Sie tanzte mit ihm, und er erfüllte ihren Blick und drang in ihre Poren. Hin und wieder fing sie einen Hauch seines Dufts auf, wie einen kühlen Windhauch, wie würzige Zimtrinde … wie saubere weiße Laken.
Sie durfte nicht an Vergnügen oder Betten denken, wenn sie in seiner Nähe war. Sonst führte das noch zu … Vergnügen und ins Bett.
Aber das war ohnehin unmöglich, denn auf der gegenüberliegenden Seite beendete Lady Shapster gerade ihr Gespräch mit Horatia und wies mit anklagender Geste auf die Tanzfläche.
Der Augenblick, den Eleanor den ganzen Abend über gefürchtet hatte, war gekommen.
Zu ihrer Verblüffung warf Horatia den Kopf zurück und brach in Gelächter aus. Eine ihrer Freundinnen beugte sich zu ihr und fragte sie etwas. Und als Horatia antwortete, schaute die Freundin zwischen Lady Shapster und Eleanor hin und her und fing gleichfalls zu lachen an. Einer nach dem anderen hörten die Leute sich die Geschichte an, kicherten und starrten Lady Shapster an, als sei sie verrückt.
Lady Shapster hatte ihren Verdacht kundgetan und sich den Spott der Gesellschaft zugezogen.
Das Rouge auf Lady Shapsters Wangen leuchtete rot wie glühende Kohle. Sie warf den Kopf in den Nacken und rauschte davon. Eleanor war zwischen Triumphgefühl und Panik gefangen, denn sie hatte gewonnen und musste andererseits die Zukunft fürchten, da Lady Shapster niemals vergaß und niemals vergab. Irgendwann, irgendwie würde sie Rache nehmen.
Aber vielleicht sollte Eleanor es heute Abend machen wie  Madeline – und für den Augenblick leben. Heute Abend würde sie ihre Angst vergessen und sich wie jede junge Lady gebärden, die auf ihrem ersten Ball ihren ersten Tanz tanzte, und zwar mit dem attraktivsten Mann im Saal.
Sie erheischte in einem der Spiegel einen Blick auf die Tanzenden und bewunderte eine junge Lady, die sich mit Anmut bewegte, ein fabelhaftes Kleid anhatte und ihr Haar atemberaubend und raffiniert trug. Als Eleanor sie ansah, fing die junge Lady an, Eleanors Bewegungen nachzuahmen. Sie hatte Eleanors Kleider an. Und Eleanor begriff … dass sie selbst diese hinreißende Frau war.
Sie war diejenige, die wie ein Traum tanzte. Der Haarschnitt hatte ihr Gesicht verändert. Sie wirkte jünger, fröhlicher, unerhört modisch. Sie sah nicht so sehr wie Madeline aus, sondern mehr wie … Eleanor. So wie Eleanor hätte aussehen können, wäre ihre Stiefmutter nie in ihr Leben getreten.
Eleanor lachte über sich selbst. Wie dumm, sich einzubilden, dass ein simpler Haarschnitt sie verwandeln könnte. Aber sie stellte fest, wie trügerisch Aussehen doch war.
Wie verängstigt sie innerlich auch war, keiner konnte hinter die elegante Fassade sehen.
Niemand außer Mr. Knight. Er nahm zur Promenade ihre Hand und sah ihr in die Augen. Er hatte eine Art zu tanzen, die fast war wie … Liebe machen. An seiner Seite fühlte sie sich wie die beste Tänzerin der Welt. Sie tanzten miteinander, und als die Musik verstummte, konnte sie sich das Lächeln nicht verkneifen.
Sie war glücklich. Heute Abend und in dieser Stunde war sie glücklich.
Oben an der Treppe schlug der Majordomus seinen Stock  auf den Boden und rief: »Seine Königliche Hoheit, George, der Prince of Wales.«
Der ganze Ballsaal blickte auf und sah oben eine mächtige Männergestalt stehen, die huldvoll lächelte. Das hellbraune Haar wellte sich in seine Stirn, und sein Bauch wogte, als er die Treppe herunterkam. Er war in seiner Jugend recht gut aussehend gewesen, jetzt in den Vierzigern war er es nicht mehr, aber er liebte solche Gesellschaften, was sich auch zeigte, denn er rief die, die er wiedererkannte, beim Namen. Während er sich seinen Weg durch den Saal bahnte, verbeugten sich die Herren, und die Damen knicksten. Eleanor ebenso, und als sie sich erhob, war er direkt vor ihr stehen geblieben.
Mit strahlendem Lächeln kniff er sie in die Wange. »Lady Sherbourne – oder soll ich Sie Duchess of Magnus nennen?« Er lachte, also lachte sie auch. »Gut, dass Sie nach so langer Abwesenheit an unsere Küsten zurückgekehrt sind. Wir haben Sie von Herzen vermisst!«
Eleanor war verwirrt. Er hatte Madeline bei deren Debüt kaum Beachtung geschenkt. Eleanor war sogar der Ansicht gewesen, dass er die freimütige, kecke Cousine ein wenig gefürchtet hatte. Warum hatte er sich jetzt ausgerechnet die Duchess ausgesucht? »Danke, Euer Hoheit. Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.«
»Sie müssen mich auf Carlton House besuchen.« Er wandte sich an Mr. Knight. »Und bringen Sie Ihren amerikanischen Gentleman mit. Eine Freude, ihn zu kennen. Eine Freude, mit ihm am Spieltisch zu sitzen.«
Mr. Knight verbeugte sich. »Euer Hoheit ist zu gütig. Es wäre uns ein Vergnügen, Sie in zwei Wochen auf unserem Ball begrüßen zu dürfen.«
»Das sollen Sie haben. In der Tat, das sollen Sie!« Prince George strahlte. Lady Picard erheischte seinen Blick, und er steuerte auf sie zu. »Kapitales Fest, wie immer, Mylady!«
Als die Menge ihr Interesse auf Lady Picard verlagerte, wandte Eleanor sich an Mr. Knight. »Was hatte das zu bedeuten?«
»Er schuldet mir Geld.« Mr. Knight lächelte mit kühler Befriedigung. »Meine Liebe, ich schätze, unsere Verbindung hat den königlichen Segen.«
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Um drei Uhr morgens saß Eleanor auf einem Sofa in der Nähe der rückwärtigen Wand des Ballsaals und wedelte mit dem Fächer, um sich Kühlung zu verschaffen. Es war sehr warm, und sie war müde. Sie hatte letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen, bei all der Sorge um Mr. Knight und seine nächtlichen Absichten. Und den Tag hatte sie in Angst und böser Vorahnung verbracht. Jetzt war ihr erster öffentlicher Auftritt als künftige Duchess fast vorüber. Alles war gut gegangen, besser als gut, und sie war vor Erschöpfung und Erleichterung der Ohnmacht nahe. Bald würde sie Mr. Knight bitten, sie nach Hause zu bringen … aber eine solche Bitte brachte auch Gefahren mit sich. Mr. Knight würde die Anfrage vielleicht missverstehen, und die Konsequenzen würden entsetzlich sein.
Sie betrachtete seine aufrechte Gestalt, während er zu dem Tisch mit Erfrischungen unterwegs war, um ihr eine Limonade zu holen.
Er war ein herber Mann, der in nichts und niemand Vertrauen hatte. Er hatte skrupellos dafür Sorge getragen, dass der Prinzregent sie erkannte und ihnen seinen Segen gab, daran hegte sie keinen Zweifel. Er hoffte, dass die Gesellschaft ihre Verbindung jetzt nicht mehr in Frage stellte. Aber was weit wichtiger war, der Segen des Prinzen hatte Lady Shapsters Verdacht nur noch mehr wie die Wahnvorstellung einer Verrückten aussehen lassen. Lady Shapster hatte sich, nachdem der Prinzregent gegangen war, sofort nach Hause begeben. Zumindest für heute war Eleanor vor ihr in Sicherheit.
Nicht aber vor Mr. Knight. Er verfolgte unerschütterlich sein Ziel, und Eleanor bemitleidete die Frau, die er einmal heiraten würde. Bemitleidete sie … und beneidete sie.
Von hinten kam eine tiefe, schleppende Stimme. »Man hat mir gesagt, Sie seien die neue Duchess of Magnus.«
Sie drehte sich um und sah einen alten Mann, der sich auf einen Gehstock aus Elfenbein stützte. Wie so viele der älteren Herrschaften trug auch er die Mode seiner Jugendzeit: weiß gepuderte Perücke, hohe Absätze, Schnallenschuhe, moosgrüne Seidenbreeches und eine spitzenbesetzte silberne Seidenweste mit gestärktem Hemd. Er war groß, sehr groß und dünn, so dünn, dass seine Seidenstrümpfe lose um die Waden baumelten. »Ach, wäre ich noch so kühn!« Er verbeugte sich, tief und graziös, wie ein Höfling alter Schule. »Ich bin Lord Fanthorpe.«
In einem entlegenen Winkel ihres Hirns regte sich die Erinnerung. Sie kannte den Namen, auch wenn sie nicht wusste, woher. Sie wusste nur, dass es keine angenehme Erinnerung war, wie in einen Apfel zu beißen und dabei auf einen Wurm zu stoßen.
Aber Lord Fanthorpe war alt und zitterte vom Stehen, also wies sie auf den Platz neben sich. »Mylord, wie schön, Sie zu sehen. Wollen Sie sich nicht setzen?«
Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und sah ihr in die Augen. Sein schmales Gesicht sah wie ein Grabstein aus, kantig und eckig, mit einer dünnen Nase, deren Spitze herabhing. Er trug hellen Puder und Rouge auf den Wangen, und über seinem Mundwinkel klebte ein herzförmiges Schönheitspflästerchen aus Samt. Seine verschwommenen Augen waren freundlich. »Ich musste einfach herüberkommen und Ihnen sagen, wie sehr ich Ihren hübschen Fächer bewundere.«
»Danke.« Sie zog ihn weiter auseinander und zeigte ihm die Petitpoint-Stickerei. »Das habe ich selbst gemacht.«
Seine Stimme war entrückt und schwelgerisch. »Ja, Sie ähneln ihr sehr. Sie ähneln ihr wirklich sehr.«
Sie erschauderte. »Ihr?« Madeline?
»Lady Pricilla. Sie war auch sehr talentiert mit der Nadel.«
»Oh.« Jetzt erinnerte sich Eleanor wieder, wie sie von Lord Fanthorpe erfahren hatte. Es war im Zusammenhang mit einer alten Familientragödie. Lady Pricilla war ihre Tante gewesen, die Schwester ihres Vaters, und sie war einem heimtückischen Verbrechen zum Opfer gefallen.
Lord Fanthorpe benutzte seinen Stock und die Armlehne des Sofas und setzte sich langsam neben sie. »Sie wissen also, wer ich bin. Ich war schon gespannt. Es ist so lange her. Schwer zu glauben, dass seither vierzig Jahre vergangen sind. Ja, ich war Lady Pricillas Verlobter.« Seine ältliche Stimme zitterte noch heftiger, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Der Mann, den ihr Tod mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hat.«
»Es tut mir ja so Leid.« Ein ungenügender Trost für einen Mann, der nach so vielen Jahren immer noch trauerte.
»Wäre sie am Leben geblieben, dann wäre ich jetzt Ihr Onkel.«
»Ja.«
Lord Fanthorpe betrachtete den Ballsaal, aber er schien eine ganz andere Szene vor Augen zu haben. »Ich werde nie vergessen, wie sie da im Gras lag, das Gesicht zerschmettert, das Blut aus den Wunden an der Brust strömend. Es war ein Horror, von dem ich mich nie mehr erholt habe.«
»Es tut mir ja so Leid«, murmelte sie wieder. Dies war kein Partygeplauder, aber Fanthorpe hing seinen Erinnerungen nach, und Eleanor hatte noch nie die ganze Geschichte gehört. Es war, als hätte Lady Pricilla nie existiert, und Eleanor zögerte, schmerzliche Erinnerungen heraufzubeschwören, indem sie sich nach dem schrecklichen Vorfall erkundigte.
Lord Fanthorpe drehte die Hand auf dem Knauf des Gehstocks hin und her. »Dieser Bastard, dieser Bürgerliche, der sie umgebracht hat, hielt sie in den Armen. Er war voller Blut, und er hat geweint, als hätte er nichts mit der Tragödie zu tun.« Er spuckte fast aus, als er weitersprach. »Als sei er unschuldig.«
Eleanor staunte über die Bösartigkeit. »Er ist deportiert worden, nicht wahr?«
»Nach Australien. Mr. George Marchant hatte ein Alibi.« Lord Fanthorpe spie das Wort aus, als handle es sich um eine Missgeburt. »Drei Adelsherren haben geschworen, er sei bei ihnen gewesen. Männer mit gutem Charakter. Pah! Also konnten sie ihn nicht aufhängen. Ich hätte ihn allein schon deshalb gestreckt und gevierteilt, weil er sich eingebildet hat, er sei würdig, Lady Pricilla mit sich zu besudeln.«
»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«
»Wirklich nicht?« Lord Fanthorpe sah sie an, und seine braunen Augen waren leer. »Er hat sich in sie verliebt. Er wollte, dass sie mit ihm durchbrennt und ihn heiratet.«
Eleanor schlug die Hand vor den Mund. »Und als sie sich geweigert hat, hat er sie umgebracht?«
»Die niederen Klassen haben regelmäßig irgendwelche Gefühle – Liebe, Hass, Glück, Trübsinn -, die sie umtreiben. Und wenn ihnen dann alles zu viel wird, eskaliert es in Gewalt. Können Sie sich erinnern, wie die Bauern in Frankreich die Bastille gestürmt haben, meine Liebe?«
Sie schüttelte den Kopf. »Da war ich noch ein Kind.«
»Sie sehen ihrer Tante so ähnlich, dass ich vergesse, wie jung Sie sind. Aber an der Bastille hat sich gezeigt, wie bestialisch Bauern sein können und dass wir mit guten Gründen an der Macht sind.«
»Wir?«
»Die Aristokratie.« Er wedelte mit den langen schmalen Händen. Die Finger bogen sich seitwärts, als quäle ihn eine schreckliche Erkrankung. Die Knöchel waren geschwollen, aber die Fingernägel waren formvollendet manikürt. »Wir halten die Peitsche in der Hand. Gott sei Dank, sonst läge dieses Land genauso in Trümmern wie Frankreich. Dieser kleine Obrist, ist es zu fassen?« Er hob die Stimme. »Napoleon ist nichts als ein sizilianischer Halsabschneider.«
Eleanor hegte eine heimliche Bewunderung für Napoleon. Es gefiel ihr zwar nicht, dass er die ganze Welt beherrschen wollte, aber sie bewunderte sein Selbstvertrauen. Doch sie hatte zu großen Respekt vor dem alten Lord, ihm das zu sagen. Also nickte und lächelte sie.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich Lady Pricilla wieder sehen würde, aber Sie sind ihr leibhaftiges Ebenbild.« Lord Fanthorpe streckte die zittrigen Finger aus und hob ihr Kinn an.
»So schön, mit Ihrem schwarzem Haar.« Er studierte mit verwirrtem Blick den fransigen Schnitt. »Und Ihre großen blauen Augen. Wissen Sie, dass ich immer noch von ihren Augen träume, die mich hingebungsvoll ansehen? Je älter ich werde, desto mehr denke ich an sie, und Sie hier sitzen zu sehen lässt mein dummes altes Herz hüpfen.«
»Nun … das freut mich.« Eleanor hatte sich nie einem Gespräch so wenig gewachsen gefühlt. Gleichzeitig tat er ihr Leid – und sie war über seine Enthüllungen entsetzt. Die vage, längst vergangene Tragödie hatte ein Gesicht bekommen, und dieses Gesicht war ihr eigenes.
»Hier kommt Ihr junger Mann.« Lord Fanthorpe hatte mit scharfem Blick Mr. Knight ausgemacht, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte und, ihr Glas in der Hand, geschickt Tänzern und Betrunkenen aus dem Weg ging. »Gut aussehend, ja. Aber eine Promenadenmischung.«
Lord Fanthorpe wiederholte nur, wovon fast der gesamte englische Adel überzeugt war, aber sosehr Eleanor Mr. Knights anmaßende Ambitionen verabscheute, sowenig konnte sie hinter seinem Rücken über ihn spotten. »Er ist sehr ambitioniert.«
Lord Fanthorpe sah sie mit eisigem Blick an. »Sie sind wie Pricilla. Weichherzig. Närrisch. Wer ist er? Wie ist seine Familie? Wo kommt er her?« Seine faltigen Lippen kräuselten sich hochmütig. »Aus Amerika, dem Land der Promenadenmischungen. Alles Promenadenmischungen.«
»Aber Mr. Knights Gefühlsleben ist sehr verfeinert.« Ihr fiel der Unterkiefer herunter, als sie sich diesen Nonsens  plappern hörte. Mr. Knight? Verfeinert? Sie konnte nicht glauben, was sie da gesagt hatte.
Aber sie wollte den alten Aristokraten mit seinen blinden Vorurteilen Mr. Knight nicht verunglimpfen lassen. Mr. Knight hätte sonst vielleicht zurückgeschlagen. Der junge, skrupellose Amerikaner hätte dem alten Mann eine peinliche Niederlage beigebracht.
Nur deshalb verteidigte sie Mr. Knight.
»Das bezweifle ich. Ich weiß, dass Ihr Vater Sie am Kartentisch verspielt hat. Ich bewundere Ihre töchterliche Loyalität. Jede Frau sollte so wohlerzogen sein wie Sie.« Er erhob sich, verbeugte sich und humpelte davon, ohne Mr. Knight eines Blickes zu würdigen.
Mr. Knight setzte sich auf den Platz, auf dem Fanthorpe gesessen hatte. »Wer war das?«
Sie sah dem alten Mann hinterher und wunderte sich über die sonderbare Begegnung. Lord Fanthorpe hatte eine schreckliche Tragödie durchlitten, und er tat ihr Leid. So Leid. »Seine Name ist Lord Fanthorpe. Er war einst mit meiner Tante Pricilla verlobt.«
Mr. Knight sah Fanthorpe mit der gleichen Intensität an, mit der Fanthorpe ihn ignoriert hatte. »Warum hat er sie nicht geheiratet?«
»Sie ist gestorben.«
Er blickte auf das Glas in seiner Hand. »Das wird Ihnen nicht passieren.« Er stellte das Glas ab und streckte die Hand aus. »Lassen Sie uns nach Hause gehen.«
 

»Da ist unsere Kutsche.« Mr. Knight geleitete Eleanor und Lady Gertrude die Vordertreppe hinunter, während der Londoner Nebel in einem endlosen, enervierenden Tanz,  den die Laternen kaum durchdrangen, um sie herumwaberte. In einer langen Reihe schlängelten sich die Kutschen vom Anwesen der Picards fort und brachten die müden Gäste nach Hause.
Ein Lakai half Eleanor und Lady Gertrude in den dunklen Innenraum, und Mr. Knight folgte. Sie nahmen die Plätze ein, die Damen in Fahrtrichtung, und die Räder rollten mit einem Ruck an.
Lady Gertrude legte die Hand vor den Mund und gähnte. »Es ist sehr spät.«
»Ja.« Eleanor starrte in den Nebel und die Dunkelheit hinaus. Es gab nichts zu sehen, aber all ihre Sinne waren sich Mr. Knights bewusst, der ihr gegenübersaß. In der engen Kabine berührten sich ihre Knie, und sie merkte, dass er sie brütend musterte. Ihre Unterhaltung mit Lord Fanthorpe hatte wie ein Sturmwind all seine Sanftmut und sein Mitgefühl fortgeweht und nur den Kern seines Wesens zurückgelassen. Sie verstand das nicht, aber die Schatten, die ihn umgaben, machten ihr Angst, und sie sah zum Fenster hinaus, als ahne sie eine Gefahr.
Sie konnte nichts erkennen. Die Laternen der Kutsche drangen kaum durch den Nebel. Sie waren im Schutz des Innenraums isoliert.
Unempfänglich für die Atmosphäre fing Lady Gertrude erneut zu reden an und nuschelte vor Müdigkeit. »Der perfekte Ball, um Sie beide als Verlobte vorzustellen. Alle waren sie da. Sogar die grässliche Lady Shapster. Eines sage ich Ihnen, Kinder, der Tag an dem Lord Shapster sie geheiratet hat, war ein Unglückstag für die Familie.«
»Mit Sicherheit.« Eleanor nahm an, dass Mr. Knight sich ihrer so bewusst war, wie sie sich seiner. Es war sonderbar,  sich einem Mann nahe zu fühlen, der ihr Angst machte. Aber er zog sie unwiderstehlich an.
Die Kutsche rollte weiter, löste sich von den anderen Kutschen und fuhr tief nach London hinein.
Lady Gertrude verstummte, und aus ihrer Ecke war ein leises Schnarchen zu hören.
Seufzend versuchte Eleanor, sich zu entspannen. Es war ein langer Tag gewesen, und der morgige Tag würde genauso anstrengend werden. Sie musste schlafen … Sie schien eingenickt zu sein, denn sie erwachte, weil draußen jemand schrie. Der Kutscher rief etwas und pochte auf das Dach.
Lady Gertrude japste und wachte auf. »Was … was ist denn?«
Mr. Knight sagte nichts, aber Eleanor hörte ihn zu seinem Gehstock greifen. Ihr Herz schlug schneller, ihr Atem stockte. Draußen wurde der Aufruhr immer lauter. Sie erkannte den Lärm wieder.
Die Kutsche kam zum Halten.
»Wir werden ausgeraubt«, sagte Eleanor leise.
»Ausgeraubt?« Lady Gertrude hörte sich panisch und gleichzeitig entrüstet an. »Ich bin mein ganzes Leben lang nicht ausgeraubt worden.«
»Ich schon.« Eleanor ließ die Hand an der Wand der Kutsche entlanggleiten und suchte die Pistole, die sie auf der Hinfahrt gesehen hatte.
»Tatsächlich?« Mr. Knight hörte sich interessiert an und nicht im Geringsten beunruhigt. »Wo?«
»In den Alpen. Die Banditen dort sind brutal.« Die Pistole war verschwunden. Hatte er sie? »Mit einer Waffe könnte ich kämpfen.« Das hatte sie zwar noch nie, aber sie hätte es, falls nötig, getan.
»Das glaube ich nicht.« Mr. Knight legte die Hand auf ihre Schulter. »Bleiben Sie in der Kutsche.« Bevor sie antworten konnte, hatte er schon gegen die Tür getreten und sie mit Gewalt aufgestoßen. Draußen flog jemand jaulend hin, und Mr. Knight katapultierte sich auf die Straße hinaus. Eleanor spähte sogleich zum Fenster hinaus. Im trüben Licht der Kutschenlaternen sah sie zwei stämmige Kerle auf Mr. Knight losgehen.
Sie hob sich halb aus dem Sitz. »Lady Gertrude, haben Sie eine Hutnadel? Oder einen Schirm?«
Mr. Knight hob die Pistole und schoss einem der Männer in die Brust. Gleichzeitig rammte er dem Zweiten die Spitze seines langen Gehstocks in den Magen.
Eleanor zwinkerte vor Schreck und Erleichterung. Mr. Knight wusste, wie man kämpfte, wie man wie ein richtiger Raufbold kämpfte!
»Ich habe absolut nichts«, sagte Lady Gertrude.
Der Lakai sprang von seinem Sitz aus mitten in die Schlägerei.
Eleanor ließ sich nach hinten sinken und sagte: »Ich denke, Mr. Knight kann nichts passieren.«
Drei weitere Männer kamen aus dem Nebel angerannt. Bevor Eleanor eine Warnung rufen konnte, schoss der Gehstock schon quer herum und schlug einem der Männer gegen die Kehle.
Der Räuber ging würgend zu Boden.
Eleanor ballte auf Taillenhöhe die Fäuste und machte kleine, boxende Bewegungen, als sei damit irgendwem geholfen.
Der Lakai rammte einem der Männer die Faust ins Gesicht.
Der Kopf des Banditen schnellte wieder vor. Er hob die Hand, versetzte dem Lakaien einen Schlag, und die beiden stürzten raufend zu Boden.
Die Kutsche schaukelte, weil die Pferde sich vor Aufregung aufbäumten. Der Kutscher brachte sie zum Stehen und schrie sowohl aufmunternd als auch beruhigend.
Der letzte der Banditen stürzte auf Mr. Knight zu, tief ein Messer haltend. Mr. Knight packte ihn am Handgelenk, zog ihn an sich, trat zur Seite und schleuderte den Dieb so hart gegen die Kutsche, dass Eleanors Zähne aufeinander schlugen.
Lady Gertrude wimmerte leise. »Ist Mr. Knight verletzt?«
»Noch nicht.« Eleanor zog ihren Umhang aus und warf ihn mit Schwung zur Tür hinaus und über den stolpernden Schurken. Er brüllte auf und versuchte, sich darunter hervorzukämpfen.
Mr. Knight beförderte die verhüllte Gestalt mit einem Tritt in die Dunkelheit.
Ein anderer Mann – nein, es war wieder der Zweite – attackierte Mr. Knight und landete einen Treffer auf seiner Schulter.
Mr. Knight stolperte zur Seite und zog hinter dem Rücken seinen Stock hervor.
Ein Schlag in die Kniekehlen schickte den Verbrecher zu Boden.
Mr. Knight gab ihm mit einem Schlag auf den Kopf den Rest.
Der Lakai kam auf die Beine und klopfte sich den Staub von den Händen.
Auf einmal war es auf der Straße still. Es war vorbei.
Der Lakai kletterte auf seinen Sitz an der Rückwand.
Mr. Knight sprang in die Kutsche und rief dem Kutscher zu: »Los, fahren wir, John!« Das Vehikel rollte bereits an, ehe Mr. Knight die Tür ganz geschlossen hatte.
Bevor Eleanor ihn fragen konnte, ob er verletzt sei – oder auf ihren Platz auf der gegenüberliegenden Seite zurückkehren konnte -, hatte er sie schon in die Ecke gedrängt. »Amüsant.«
»Amüsant?« Sie mochte seinen Ton nicht und dass er den Arm wie einen eisernen Riegel vor ihre Brust geschoben hatte, mochte sie auch nicht. »Furcht einflößend wäre das bessere Wort.«
»Ich frage mich, wer die geschickt hat.« Er saß zu nahe bei ihr. Die aggressive Hitze seines Körpers versengte sie.
»Geschickt?« Eleanor verstand nicht, aber ihr standen die Haare zu Berge.
»Was wollen Sie damit sagen, Mr. Knight?«, fragte Lady Gertrude. »Glauben Sie, die haben das gezielt gemacht?«
»Ich glaube nicht an Zufälle.« Er roch nach Schweiß und Gewalt.
Zu ihrem Entsetzen sog Eleanor seinen Duft wie Parfüm ein. Von einem primitiven Standpunkt aus betrachtet mochte sie es, wenn er für sie kämpfte.
»Von all den Kutschen, die den Ball der Picards verlassen haben, ist ausgerechnet unsere angehalten worden.« Er sprach direkt zu Eleanor, als werfe er ihr irgendetwas vor. »Morgens werfe ich Dickie Driscoll von meinem Anwesen, und abends wird meine Kutsche überfallen«, sagte er. »Und zwar von Dieben, die gar nichts rauben, sondern es nur darauf abgesehen haben, mich zu verletzen.«
»Wollen Sie etwa sagen, Dickie Driscoll habe versucht, Sie umzubringen?«, fragte Eleanor geschockt.
Er gab keine Antwort, aber sie hörte – und fühlte – seinen Atem keuchen.
»Sie glauben das wirklich!« Eleanor konnte die Unverschämtheit kaum fassen. »Ich lasse Sie hiermit wissen, dass mein Bediensteter ein guter, freundlicher Mensch ist, der keiner Fliege etwas zu Leide tun würde.«
»Es sei denn, die Fliege hat seine Duchess gestochen.«
»Nun, gewiss, er ist der Duchess ergeben, aber -« Sie begriff, dass sie dabei war, Madelines Pferdeknecht zu belasten, und sie konnte nicht zulassen, dass Mr. Knight in Dickie einen Feind sah. Sie wusste nur allzu gut, wie gefährlich Mr. Knight sein konnte. »Ich kenne Dickie mein ganzes Leben lang, und ich schwöre Ihnen, Mr. Knight, er hat keine Vorkehrungen getroffen, Ihnen wehzutun.«
»Hm.« Mr. Knight lehnte sich langsam zurück.
Eleanor atmete endlich wieder aus.
Er sagte: »Dann frage ich mich, wer es getan hat.«
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Der Stall war warm und ruhig. Die Morgensonne drang durch die Ritzen und Astlöcher in den ergrauten Brettern, und Sonnenstäubchen tanzten in den hellen Lichtstrahlen. Remington hielt die alte Stute am Zügel und sagte liebenswürdig: »Die Stute hier ist das Richtige für Sie, Euer Gnaden. Sie ist gutmütig und brav. Sie wird nicht mit Ihnen durchgehen, und ich werde bei unserem Ausritt jede Sekunde an Ihrer Seite bleiben.«
Er versuchte, die Duchess, die als Kind vom Pferd gefallen war und sich den Arm gebrochen hatte, zu beruhigen. Furchtlos in allen anderen Belangen hatte sie seither nur miserable Klepper geritten, und auch die nur zitternd – so hatte man es Remington jedenfalls berichtet.
Doch die Duchess schenkte ihm wenig Beachtung, er hätte genauso gut nichts sagen können, denn im Stallabteil nebenan stand ein prachtvoller Wallach, ein Grauschimmel, und die Duchess und dieser Wallach schienen in eine Art Zwiegespräch verwickelt. Langsam und vorsichtig streckte sie die Hand aus. Das Pferd trat vor und beschnupperte ihre Finger wie ein Hund, der gestreichelt werden wollte. »Ah, was bist du für eine Schönheit«, hauchte sie. »Ich wünschte, ich hätte eine Karotte für dich.«
Remington war enttäuscht gewesen, als er von der Ängstlichkeit der Duchess erfahren hatte. Er liebte das Reiten und hatte vorgehabt, seine herzogliche Errungenschaft auf einem hübschen Exemplar von Pferd in ganz London vorzuzeigen. Und jetzt benahm sie sich wie eine Frau, die die Reiterei liebte. »Er heißt Diriday«, sagte Remington. »Und er hat Temperament. Er braucht eine feste Hand und jeden Tag einen ordentlichen Galopp.«
»Und ob er das braucht.« Die Duchess streichelte dem Wallach die Nase und sprach in dem sachten, leisen Tonfall, wie ihn erfahrene Stallburschen anschlugen, wenn sie einen Hengst beruhigen mussten. »Diriday. Was für ein schöner Name. Diriday muss herausgeputzt werden und bewundert und geführt. Und er braucht« – ihre Stimme senkte sich zu einem Säuseln – »Liebe.«
Remington dachte von der künftigen Duchess dasselbe.
Wenn er an den Überfall von letzter Nacht dachte, daran, dass jemand sie zielgerichtet angehalten hatte, sie und niemanden sonst, dann hätte er diese Männer am liebsten noch einmal verprügelt. Wäre er allein gewesen, er hätte sie befragt und herausgefunden, wer hinter dem Überfall steckte. Aber mit der Duchess und Lady Gertrude in der Kutsche hatte er die Männer loswerden müssen.
Wer war es? Madeline hatte wiederholt beschworen, dass es nicht Dickie Driscoll gewesen war. Remington bezweifelte das. Dickie war der Familie treu ergeben, und er hatte vielleicht um die Sicherheit der Duchess gefürchtet. Mit Sicherheit fürchtete er um die Tugendhaftigkeit der Duchess – und das zu Recht.
Ihre lang gestreckte Gestalt steckte in einem dünnen weißen Vormittagskleid aus Kattun, einem modischen Kleidungsstück, das in Remingtons Augen nicht mehr als ein Nachthemd war, das an ihren nackten Beinen klebte. Ihre Stiefeletten waren aus weichem braunem Leder, dazu trug sie einen ebenso braunen Damenmantel aus Samt, und ihr Strohhut war mit frivolen blauen Bändern verziert. Sie stand mit gestrafften Schultern da, die Arme anmutig angewinkelt, die Finger lang und schlank.
Sie war die Tochter seines schlimmsten Feindes, aber das spielte keine Rolle. Er wollte sie, wie er nie zuvor eine Frau gewollt hatte.
Eventuell hatte der Duke of Magnus den Überfall von letzter Nacht arrangiert. Er hatte seine Tochter an Remington verloren. Remington hielt sie in seinem Haus fest. Gute Gründe, Remington ermorden zu lassen, und Remington wusste nur allzu gut, wie mörderisch der Duke of Magnus sein konnte.
Und, auch wenn es unwahrscheinlich war, Magnus hatte womöglich Remingtons wahre Identität enthüllt. Falls dem  so war, dann hatte er mit großer Wahrscheinlichkeit Remingtons Ermordung in Auftrag gegeben.
Natürlich hatte er noch andere Feinde. Männer, mit denen er Geschäfte abgewickelt hatte. Männer, die ihn dafür verabscheuten, dass er der englischen Aristokratie angehören wollte. Remington unterschätzte niemanden. Deshalb trug er, wo immer er war, mindestens eine Waffe bei sich – ein Messer, seinen goldbeknauften Gehstock – und er beobachtete und taxierte jede Situation. Er würde jetzt nicht sterben. Nicht jetzt, wo er seiner Rache so nah war.
Er ließ die Stute stehen, näherte sich langsam der Duchess und sah ihr zu, wie sie konzentriert den Wallach streichelte. »Diriday kann eine ganz schöne Nervensäge sein, wenn er keine erfahrene Hand am Zügel spürt.«
»Ich kann ihn reiten«, flüsterte sie.
»Meine Informanten haben gesagt -«
»Ich kann ihn reiten!«
Hatte seine Duchess vor, ihn ständig zu überraschen? Das verhieß nichts Gutes für jemanden, der die Lage unter Kontrolle haben wollte, und er hätte sie gerne unter Kontrolle gehabt. Deshalb hatte er sie ausforschen lassen. Deshalb hatte er sie beobachten lassen.
Wollte sie, in der Hoffnung, ein schnelles Pferd zu erhalten, ihre Grenzen austesten? Glaubte sie, sie könne ihm entkommen?
Er würde diesen Plan auf der Stelle zunichte machen. Er sah sich um. Der Stallbursche hatte sich verdrückt, als er und Madeline den Stall betreten hatten. Nur die rastlosen Bewegungen der Pferde störten die Stille. Es war an der Zeit herauszufinden, aus welchem Holz die Duchess geschnitzt war. Es war an der Zeit herauszufinden, ob ihr blaues Blut  kalt war oder ob warmes rotes Blut durch ihre Venen pochte. Er bewegte sich mit der Verstohlenheit eines Armee-Kundschafters auf sie zu.
Ohne sich der drohenden Gefahr bewusst zu sein, verzärtelte Eleanor Diriday. Sie war von dem Wallach hingerissen. Sie liebte es zu reiten, liebte es, mit einem Tier zusammen zu sein, das sich an Wind und Geschwindigkeit erfreute. Madeline ritt wegen ihres Reitunfalls nur selten aus. Weswegen Eleanor dazu verdammt war, in Kutschen und Sänften zu sitzen und Madeline Gesellschaft zu leisten, während die anderen auf Pferden vorbeigaloppierten, die Eleanor gerne selbst ausprobiert hätte.
»Sie machen mich sehr glücklich », sagte Mr. Knight.
Er war, wie sie feststellen musste, plötzlich dicht bei ihr. Und wie üblich beanspruchte er zu viel Platz, atmete zu viel Luft und bedrängte sie zu heftig. »Wie das?« Sie wollte abrücken, aber sie wollte Diriday nicht im Stich lassen.
»Weil dieses Pferd meine erste Wahl für Sie war.«
Mr. Knight rieb dem Wallach ebenfalls die Nase. Das launische Tier erkannte seinen Herren und antwortete mit einem liebevollen Schnauben.
Eleanor zog die Hand weg und umfasste das Geländer der Boxenwand. Also gut. Diriday mochte Mr. Knight. Das war keine Überraschung. Wäre sie in keiner so misslichen Lage gewesen, sie hätte ihn ebenfalls gemocht. Aber so wie die Dinge lagen, zog sie es vor, das Pferd anzusehen, um nicht Mr. Knight anstarren zu müssen. Sie hatte seine dunkelblaue Reitkleidung schon kurz wahrgenommen, präzise den breiten Schultern angemessen, den schmalen Hüften und den breiten Muskeln seiner Oberschenkel. Die schwarzen Stiefel glänzten, das blonde Haar war zerzaust, als hätte er den  Hut abgenommen und sei mit den Fingern hindurchgefahren.
Nichts an seinem Gesicht deutete auf die Strapazen des gestrigen Abends hin, während Eleanor die Erinnerung noch zusetzte. Es missfiel ihr, wie ihr Herz gepocht hatte, als er draußen gekämpft hatte. Es missfiel ihr, dass sie aus dem Wagen hatte springen und ihm helfen wollen – wo er offensichtlich keine Hilfe brauchte. Er war ein kräftiger, tüchtiger Mann, ein Mann, über dessen Hintergrund sie nichts wusste.
Lord Fanthorpe hatte ihr das lebhaft ausgemalt, und wie sie darauf reagiert hatte, verstörte sie sogar jetzt noch. Sie hatte Mr. Knight verfeinert genannt.
Und warum? Die Frage verfolgte sie. Weil sie keinen Streit zwischen den beiden Männern hatte haben wollen, hatte sie sich eingeredet. Weil sie schüchtern war und es nicht ertrug, Gegenstand einer Auseinandersetzung zu sein. Es konnte nicht sein, dass sie sich um Mr. Knights Gefühle gesorgt hatte. Er hatte mehr als einmal bewiesen, dass er keine Gefühle besaß, um die man sich sorgen musste.
Er streichelte zwar noch den Wallach, aber er beobachtete sie. Das Schweigen zog sich hin, ein Schweigen, das er offenkundig nicht fürchtete.
Aber sie. Jedes Mal, wenn ihnen die Worte ausgingen, sagte sie etwas Dummes. Etwas Aufschlussreiches. Aber diesmal nicht. Mit abgehackter Stimme sagte sie: »Diriday ist das perfekte Pferd für mich.«
Er erwiderte mit tiefem, animalischem Grollen: »Gut zu wissen, dass Sie … reiten … wie ich es mir wünsche.«
Sie errötete. Sie rollte die Zehen ein. Und ihre Nippel wurden zu harten Knospen, die sich danach sehnten, berührt zu werden.
Wie machte er das? Sie hatte die naheliegendste Sache gesagt, und er machte klar, dass er nicht das Pferd im Sinn hatte.
Er zog ihre nackten Finger vom Geländer der Stallwand und küsste sie.
»Ich finde, Lady Gertrude ist eine gute Anstandsdame«, sagte er.
Eleanor nickte stumm. Die kurze Berührung seiner Lippen jagte ihr eine Gänsehaut den Arm hinauf.
Er legte sich ihre Hand an die Schulter. »So gut, dass wir beide keine Sekunde allein sein konnten.«
»Jetzt sind wir allein.« Wie unklug, ihn daran zu erinnern!
Er schnurrte zufrieden: »Das sind wir.«
»Dann sollten wir jetzt gehen.« Sie wollte gehen und ihrem Fluchtinstinkt gehorchen.
Mr. Knight manövrierte sie mit dem Rücken an einen Pfosten. »Glücklicherweise reitet Lady Gertrude nicht und glaubt ebenso wenig, dass unser Zusammensein Anlass zur Sorge gibt.«
»Das tut es auch nicht.« Eleanor mühte sich um eine feste Stimme, endete aber mit fragendem Unterton.
»Lady Gertrude hat einfach keine Phantasie.« Er beobachtete sie im trüben Licht des Stalls unablässig wie ein Falke, der einen fliehenden Leckerbissen im Auge behält. Er streckte die freie Hand ganz langsam nach ihr aus und legte sie um ihre Taille. »Ich muss feststellen, dass Sie mich erstaunen.«
Wann hatte es angefangen, gefährlich zu werden? »Ich bin leicht zu verstehen.«
»Sie sind mir ein Rätsel, und zwar eines, das ich lösen muss. Ich möchte wissen ob Sie lieber mit geschlossenem oder mit offenem … Mund küssen.«
Sie riss die Augen auf.
»Oder ob Sie gern fest umarmt werden wollen, sodass sich Ihre Brüste an die Brust des Mannes pressen.«
Sie schnappte entsetzt nach Luft.
»Und an welcher Stelle Ihres Körpers Sie das größte Vergnügen empfinden, wenn der Mund eines Mannes, mein Mund, Sie berührt.«
Sie wollte noch einmal nach Luft schnappen, aber die Befriedigung in seinem Blick hielt sie zurück. Ja, er schockierte sie. Er hatte Spaß daran, sie zu schockieren. Aber sie hasste es, so verzagt zu sein. Sie wollte es ihm heimzahlen, und aus der Tiefe dieses Bedürfnisses schöpfte sie die Kraft zur Erwiderung. »Stellen Sie Ihre Fragen, wenn Sie wollen, und vielleicht, falls mir danach ist, beantworte ich sie Ihnen. Aber glauben Sie ja nicht, Sie könnten die Antwort alleine ergründen.«
»Sie fragen. Welch ungewöhnliche Idee!« Um seine Samtlippen spielte ein Lächeln. »Ja, Sie könnten es mir natürlich sagen, aber ich mache meine Entdeckungen am liebsten selbst.« Er zog sie nah an sich und siegelte sie zusammen.
Entdeckungen? Sie hätte ihm etwas über Entdeckungen erzählen können. Sie mochte es tatsächlich, so fest umarmt zu werden, dass ihre Brust sich an seine presste; das und die Belustigung in seinem Blick waren Grund genug zu gehen – und zwar sofort.
Mit einer Drehung befreite sie sich von ihm und lief los.
Er setzte ihr nach. Zwei Stallreihen weiter erwischte er sie an der Taille. Er schwang sie zu einer Boxentür herum und zog sie fest an sich.
Sie schaute in seine hellblauen Augen und wünschte sich  aus ganzem Herzen, sie hätte in diesen Dingen mehr Erfahrung gehabt, denn sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt.
»Ich werde Ihnen nicht wehtun.« Seine Stimme war tief und hitzig. »Ich will Sie nicht schänden, ich will Sie nur küssen.«
Nur? Nur? Sie war ihr ganzes Leben lang nicht geküsst worden, und wenn er diese perfekt geformten Lippen auf ihre legte, dann war sie gebrandmarkt, so sicher wie mit dem Brandeisen. »Aber nicht hier.« Sie schaute zum Ende des Stalls, wo eine Tür offen stand. Wenn sie ihn an die Regeln des Anstands erinnerte, würde er sicher korrekt agieren.
Stattdessen schob er die Tür der Stallbox auf und wirbelte sie hinein, mit derselben Finesse, die er gestern auf der Tanzfläche an den Tag gelegt hatte. »Das Stroh ist sauber, und die Box ist leer. Sie brauchen sich wegen der Stallburschen nicht zu sorgen. Niemand wird uns stören.«
Sie konnte nur noch daran denken, wie sie ihn aufhalten konnte. Er benahm sich, als hätte sie höflich um einen ungestörten Ort gebeten. »Ich kann nicht … wir können nicht …«
Die Zähne blitzten weiß in seinem gebräunten Gesicht, und er zog sie an sich hoch, bis sie auf Zehenspitzen stand und ihre Balance von ihm abhing. »Ich fasse es nicht, wie ich es schaffen konnte, so lange zu warten.«
Was meinte er damit? So lange? Sie hatten sich erst vor zwei Tagen kennen gelernt.
Dann senkte er das Haupt, sie sah seinen Gesichtsausdruck und begriff, dass zwei Tage der Zurückhaltung für diesen Mann eine Ewigkeit waren. Dieser Mann sah, was er wollte, und stürzte sich darauf – und er wollte sie.
Sie machte die Augen zu, als seine Lippen die ihren berührten. Ihr erster Kuss. Mit geschlossenem Mund, sacht, suchend.
Sie versuchte, sich einzureden, dass das hier nicht passierte. Madeline wollte ihn nicht und würde ihn auch nicht heiraten, aber den Verlobten ihrer Cousine zu küssen war nicht recht.
Aber das knisternde Stroh unter ihren Füßen und der Geruch der Pferde gaben diesen Minuten etwas unerbittlich Reales. Mr. Knights Jackenknöpfe drückten sich an ihr Brustbein. Seine Arme umfingen sie mit einer Sachkunde, die ihr zeigte, dass er mit unwilligen Frauen umzugehen wusste. Und er küsste … wie eine Bestie mit sinnlichen Fähigkeiten.
Seine Lippen waren seidig glatt, in der Liebeskunst bewandert und bereiteten ihr mit der leichtesten Berührung Vergnügen. Er streifte ihre Lippen kaum, dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie das Gesicht hob und seine Berührung suchte wie eine Blüte, die der Sonne folgt.
Dafür, dass es ihr erster Kuss war, war es sehr angenehm – und unerhört unbefriedigend.
Was sie erstaunte. Sie hätte geglaubt, Mr. Knight küsse gut.
Nicht, dass sie darüber nachgedacht hätte, aber manchmal schoss ihr ein verirrter Gedanke durch den Kopf, bevor sie ihn unterdrücken konnte. Ja, es stimmte, sie hatte sich von Mr. Knight mehr erwartet. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie so zurücklassen würde, mehr als diese leichten Berührungen begehrend.
Also presste sie die Lippen fester auf seinen Mund, reizte ihn mit leisem Stöhnen, dem Druck ihres Körpers, dem  Druck ihrer Lippen. Er zögerte, als sei er verunsichert, dann küsste er sie tiefer.
Er hatte die Lippen leicht geöffnet, und es schien, als wolle er sie drängen … sie provozieren … das Gleiche zu tun. Sie öffnete die Lippen und stellte fest, dass sie in seinen Mund atmete – und er in ihren.
Es fühlte sich an, als tauschten sie ganze Teile ihres Wesens aus, jene essentiellen Teile, die sie menschlich machten. Sie konnte seinen Atem fast schmecken, was ihr Angst machte – und sie faszinierte. Sie wollte seinen Geschmack kennen lernen, seinen Duft, seine Berührung. Sie musste alles über ihn wissen … zumindest in diesem Augenblick.
Denn dieser Augenblick würde niemals wiederkehren. Sie durfte ihn nie wieder küssen. Sie würde nie wieder einen Mann küssen. Und sie begehrte ihn so sehr …
Sie begehrte ihn.
Die Worte hallten durch ihren Verstand, und mit einem Schlag kehrte die Vernunft zurück. Sie entzog sich ihm. Sie wich an die Wand zurück und schlug die Hand vors Herz. »Sie müssen mich für … unkeusch halten.«
Er lachte nicht, schien nicht einmal amüsiert. »Nein, ich halte Sie für einsam.«
»Wie?« Einsam? »Ich bin nicht einsam.« Sie hatte ihre Pflichten. Sie hatte ihre Verwandten. Sie lebte ein produktives Leben.
»Sie küssen wie eine Frau, die draußen steht. Die durch das Fenster des Lebens blickt und sich wünscht, drinnen zu sein und doch nie den Mut aufbringt, Einlass zu fordern.«
»Das ist nicht wahr.« Verdammt sollte er sein, es war die exakte Wahrheit.
Er schenkte dem keine Beachtung. »Diese Tage sind vorüber. Wovor immer Sie Angst haben, vor mir sollten Sie die größere Angst haben.«
Er hätte nicht insistieren müssen. Sie hatte Angst.
Er hatte die Brauen gesenkt, sein Kinn war fest, seine Augen hart. »Hören Sie mir genau zu. Von jetzt an werden Sie jede Minute an meiner Seite sein. Was auch passiert, wie widrig die Umstände auch sind, wie unglücklich Sie sich auch machen, am Ende des Tages gehen Sie mit mir zusammen nach Haus. Und nachts … zeige ich Ihnen alle Wunder der Lust. Unsere Nächte werden leidenschaftlich und großartig sein, werden unsere wildesten Träume übersteigen, und ich werde Sie wieder und wieder an den Abgrund der Leidenschaft führen. Sie werden sich unter und auf mir winden, Sie werden jeden Zentimeter meiner Haut berühren, Sie werden für meine Küsse leben. Bis Sie eines Tages aufwachen und an nichts anderes mehr als an mich denken können. An das Vergnügen, das ich Ihnen bereite. Wie es sich anfühlt, wenn ich in Ihnen bin. Alle Sorgen werden von Ihnen abfallen, und Sie werden auf ewig mir gehören.«
Sie starrte ihn mit großen Augen an, den Körper pochend von seiner Berührung – und was schlimmer war, von seinen Worten.
Sie war in solchen Schwierigkeiten.
Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Sie konnte das hier nicht weitergehen lassen. Zur Hölle mit Madeline und ihrem schlauen Plan und was immer Eleanor ihr schuldig war. Wenn er erfuhr, wer sie wirklich war, würde er aufhören, so zu ihr zu sprechen. Er würde aufhören, sie als seine Verlobte vorzuführen. Sie konnte nach Hause fahren – wo immer das jetzt war -, sich in ihr Bett verkriechen und ihrem Glücksstern für die gelungene Flucht danken. Und an ihn denken,  von ihm träumen, den eigenen Körper berühren und sich einreden, er berühre sie.
Er sagte wütend: »Sie sind nicht die, für die die anderen Sie halten.«
Ihr stockte vor Entsetzen der Atem. Er wusste es längst! »Nein«, quiekte sie. »Das bin ich nicht.«
Wieder griff er nach ihr. Wieder zog er sie an sich hoch. Aber diesmal zeigte er ihr, wie sehr er sich zuvor zurückgehalten hatte.
Er ließ die Hand in ihren Nacken gleiten, grub die Finger in ihr kurz geschorenes Haar und barg ihren Kopf in seiner Hand. Er senkte seinen offenen Mund auf ihren und forderte mit dem Stoß seiner Zunge sofortige Erwiderung. Und als sie ihm die Lippen nicht öffnete, knabberte er an ihrer Unterlippe.
Sie schrie auf, stieß einen wirren, verblüfften Laut aus.
Er war in ihr.
Der erste Kuss war eine Erkundungsreise gewesen, eine Chance, sie zu schmecken, eine Chance, sie an ihn zu gewöhnen.
Seine Zunge stieß rhythmisch in ihre Mundhöhle, und ihre Lippen wurden zärtlicher. Sie wusste kaum, was sie denken sollte, was sie tun sollte … aber es spielte keine Rolle. Er hatte die Kontrolle übernommen. Die Vorsicht, mit der er sie das erste Mal geküsst hatte, war dahin. Dieses Mal suchte er Befriedigung, und er suchte sie aggressiv und leidenschaftlich.
Er hielt sie fest und sah sie an. »Sie sind anders, als die anderen Sie beschreiben. Alles, was ich über Sie weiß, ist falsch.«
Sie suchte nach einer Antwort, einer Erklärung, doch er riss sie von den Füßen. Sie war eine große Frau, und er hob  sie hoch, als sei sie leicht wie eine Feder. Er ging in die Knie und bettete sie auf einen Haufen Stroh. Er bedeckte sie mit seinem Körper, und er war heiß und hart und drückte sie nieder. Im Stall war es warm und düster. Das Stroh knisterte unter ihnen und hüllte sie in seinen trockenen, goldenen Duft. Er drückte seine Hüften an ihre Hüften, und sie spürte seine harte Länge.
Er küsste sie wieder, liebkoste mit den Lippen ihren Mund und reizte sie mit der Zunge. Er stieß sie mit einer solchen Leidenschaft in sie hinein, dass sie sich unter ihm wand. Sie konnte nicht begreifen, wie dieser Mann mit seinem unerschütterlichen Gleichmut plötzlich so wild und gefährlich sein konnte. Sie hatte die Bestie erspäht, die unter der zivilisierten Oberfläche lauerte, aber sie hätte sich nie ausgemalt, dass er die Bestie loslassen würde, damit sie sich an ihr weidete.
Aber er weidete sich an ihr, ohne auf ihre Unerfahrenheit zu achten. Er ließ die Hände ihre Arme hinuntergleiten, hob ihre Handgelenke und legte sich ihre Hände um den Hals. Nichts war mehr zwischen ihnen, nur ihre Kleider; unbedeutend, im Vergleich zu seiner brennenden Obsession, die sich von seinem Fleisch auf ihres übertrug.
Zu ihrem Erstaunen wuchs ihre eigene Leidenschaft, bis sie sich mit seiner traf. Sie wollte sich in ihn verkrallen, ihm das Hemd vom Hals reißen, ihren Mund dort vergraben und die Beine um ihn schlingen. Er war verrückt vor Leidenschaft, und er hatte sie mitgerissen.
Und sie hätte schwören können, dass unter ihr der Boden bebte.
Oder es war etwas in ihr, das sich verlagerte. Etwas Bedeutendes. Etwas Bezeichnendes.
Er glitt mit den Handflächen ihre Seiten hinab, er fand ihre Taille, ihre Hüften und verweilte, um mehr herauszufinden. Er glitt mit dem Knie zwischen ihre Beine und schuf damit ein Pochen, das sich über ihren Magen bis zum Busen ausbreitete. Ihre Haut fühlte sich fiebrig an. Ihr Herz donnerte gegen die Brüste, die schmerzten und sich geschwollen anfühlten. Ihr Körper tat vor Begehren weh, und sie wollte, dass dieser Kuss für alle Zeiten dauerte.
Nein. Sie wollte, dass aus dem Kuss mehr wurde. Viel mehr.
Er warf sich so abrupt zur Seite, dass sie vor Schreck aufschrie.
Er warf sich unbändig neben sie ins Stroh. »Gott, verdammt.« Er hörte sich fuchsteufelswild an. »Ich will mit Ihnen schlafen und darf es nicht. Nicht hier. Nicht jetzt.«
Und sie wollte mit ihm schlafen. »Hier und jetzt bestimmt nicht.«
»Ich kann meine zukünftige Ehefrau nicht in einem Stall nehmen«, sagte er wütend. »Sie sind eine wohlerzogene junge Frau, nicht irgendein Flittchen.«
»Nein, ein Flittchen sicher nicht.« Sie berührte ihre empfindliche Unterlippe. Nichts hatte sich verändert. Sie musste ihm immer noch sagen, wer sie wirklich war. Sie musste es ihm jetzt sagen.
Aber sie wollte nicht. Sie mochte seine Küsse. Sie wollte mehr davon haben. »Sie sind böse auf mich.«
Er holte tief und keuchend Luft. »Nicht auf Sie. Auf mich. Weil ich zu früh zu weit gegangen bin. Ich war kurz davor …« Er wollte ihr nicht sagen, wovor, also wiederholte er: »Sie sind eine wohlerzogene junge Frau.«
Eleanor wusste, sie würde jeden Kuss akzeptieren, den er  ihr aufdrückte. Mehr als das, sie würde es darauf anlegen, und komme, was da wolle, sie würde die Konsequenzen ihres Handelns akzeptieren.
Sie konnte so närrisch sein. Sie war schlussendlich eine echte de Lacy, wie jeder andere in der Familie.
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Seine Duchess ritt wie eine Frau, die für den Sattel geboren war, und bewegte sich anmutig mit dem Pferd. Hier, auf dem Reitweg im Green Park, war ihre gleichmütige Maske verrutscht, und sie war zu einer Frau geworden, die von Lebensfreude durchdrungen war. Es war, als hätten der Wind in ihrem Gesicht und das große Biest unter ihr sie vergessen lassen, wer sie sein wollte, und sie zu der gemacht, die sie war.
Remington wollte, dass sie genauso für ihn aussah. Er wollte, dass sie sich auf ihm hob und senkte, das Gesicht versunken in Lust und ihn wieder und wieder in sich aufnahm …
Außerdem war es schwierig, mit einem Ständer zu reiten. Und er musste seine Verlobte, für den Fall, dass sie fliehen wollte, im Auge behalten, anstatt ihren Busen zu bewundern, wie er beim Reiten hüpfte. Denn im Falle eines Falles ritt sie tatsächlich gut genug, ihm zu entwischen.
Green Park lag in der Nähe des Berkley Square, ein schöner Flecken Land. In einem Hain stand ein Pavillon, und drei Kühe grasten in ländlicher Idylle. Die Londoner Aristokratie kam hierher, um so zu tun, als sei man auf dem  Land. Man sah beim Melken der Kühe und beim Rupfen der Hühner zu und packte mitunter selbst mit an. Die Reitwege gaben Remington eine gewisse Sicherheit. Hier konnte er ihr auf seinem Hengst nachsetzen, und Remington ritt schnell, wenn der Einsatz hoch war. Aber auf den Londoner Straßen mit ihren Kreuzungen und ihrem Verkehr gelang es ihr womöglich, sich in eine Gasse zu flüchten und zu verschwinden.
In Zukunft würde er mit der Kutsche zum Park fahren und seinen Reitknecht die Pferde führen lassen.
Sobald er sie mit fleischlichen Banden an sich gebunden hatte, würde er sie natürlich unter Kontrolle haben – ein Gedanke, bei dem ihm auffiel, dass sein Ständer sich nicht im Geringsten gelegt hatte. Wenn er sich doch auf Madelines Aufenthaltsort hätte konzentrieren können, anstatt auf ihre Person … Aber sie zog ihn an wie die einzige Kerze in einer Welt aus Dunkelheit.
Sie zügelte ihr Pferd, tätschelte ihm den Hals und lächelte Remington strahlend an. »Es war wundervoll. Ich danke Ihnen so sehr.«
Das war noch so etwas. Sie benahm sich nicht wie eine Duchess. Alles, was er für sie tat oder ihr gab, schien sie zu verblüffen und zu erschrecken. Das Pferd war das erste Geschenk, das sie ohne Vorbehalte akzeptiert hatte. Die meisten Aristokraten lebten in einer Welt aus Privilegien, wo sie jeder Marotte frönen konnten. Warum überraschte es diese Lady, wenn er für sie sorgte? Und wann war aus seinem Entschluss, die Duchess in die Knie zu zwingen, der Wunsch geworden, diesem verlorenen Kind jeden Wunsch zu erfüllen?
Ihr Lächeln geriet ins Wanken. »Stimmt etwas nicht?«
»Nein. Warum?« Hätte er auf ihren Lippen nur nicht diese Einsamkeit geschmeckt und in ihr jene Einsamkeit erkannt, die auch seine Seele durchdrang.
»Weil Sie mich so grimmig ansehen.« Sie schaute zu Diriday hinab und tätschelte ihn noch fester. »Die Bewegung hat ihm doch nicht geschadet, oder? Mir ist nicht aufgefallen, dass mit ihm etwas nicht gestimmt hätte, aber es ist lange her, dass ich ein so gutes Pferd geritten habe, und vielleicht -«
»Dem Pferd geht es gut.« Es ärgerte Remington, wie schnell sich ihre Besorgnis von ihm auf den Wallach verlagert hatte.
Die Küsse im Stall hatten ihn bis ins Mark erschüttert. Er hatte ihre Eroberung, bevor er die Duchess kennen gelernt hatte, penibel geplant. Aggressives Nachstellen während der ersten drei Tage, mit begehrlichen Blicken und flüchtigen Zärtlichkeiten, um sie an seine Berührung zu gewöhnen. Den ersten Kuss auf ihrem Ball und den zweiten, tieferen Kuss, nachdem die Gäste gegangen waren. Von da an bis zur Hochzeitsnacht ein Kreuzfeuer aus Zärtlichkeiten, um ihre Feindseligkeit aufzuweichen und sie auf die ultimative Inbesitznahme vorzubereiten. Es hatte keine Rolle gespielt, dass er sie nicht persönlich kannte. Er hatte kein Problem darin gesehen, sie zu begehren. Untadelige Quellen hatten ihn wissen lassen, dass sie hübsch und sympathisch war, und er mochte die Frauen ohnehin: ihr Lächeln, ihre Körper, ihr Geplapper und ihre kleinen Wutanfälle.
Dann war die Duchess erschienen und hatte seine Pläne auf den Kopf gestellt. Wie, zur Hölle, sollte er die Finger von ihr lassen, wenn sie ihm bei jeder Gelegenheit die Stirn bot? Sie zog die Kleider, die er für sie gekauft hatte, nicht an. 
Sie schnitt sich das Haar ab. Sie erwiderte seine Küsse. Und mit jeder Trotzreaktion schien sie ein wenig aufzublühen.
Das Schlimmste war, es gefiel ihm. Es gefiel ihm, wie sie ihr Kinn reckte und kecke Erwiderungen von ihren Lippen perlten. Er ermunterte sie sogar, der Welt mit jenem Hochmut entgegenzutreten, den er an anderen Aristokraten verabscheute. Sie zerstörte mit unschuldiger Tücke seine Pläne.
Remington winkte seinen Reitknecht herbei. »Die Lady und ich gehen spazieren.«
»Ja, Sir.« Der Reitknecht nahm die Zügel.
Remington stieg ab, ging an Diridays Seite und streckte der Duchess die Hände entgegen.
Seine lustvollen Gedanken schienen ihm ins Gesicht geschrieben zu stehen, oder Madeline erinnerte sich an die Geschehnisse im Stall, jedenfalls zögerte sie und glitt schließlich langsam aus dem Sattel. Er fing sie auf und gestattete sich einen schamlosen Moment, als ihre Körper einander kurz berührten, dann setzte er sie ab.
Der Reitknecht führte die Pferde zu einer Baumgruppe am Bach.
Heute schien die Sonne, aber der Himmel hatte einen Anflug von Grau, und Remington glaubte, dass sich ein Sturm zusammenbraute. Ein leichter Eisengeruch lag in der Luft, als ob ein Hammer von einem Sturm darauf wartete, durch Londons Straßen zu brausen und seine Macht über die Menschen unter Beweis zu stellen.
Aber die Luft war warm, der Tag bot alle Möglichkeiten, und er wies auf den Pavillon. »Wollen wir hingehen und uns die Sehenswürdigkeiten anschauen?«
Sie schlenderte voran, eine elegante Frauengestalt in einem nebelgrauen Reitkostüm, das sich an jede ihrer Kurven  schmiegte. Sie trug eine scharlachrote Feder am Hut, und die Fransen des passend roten Schals flatterten um ihren Hals. »Ich habe schon einmal eine Kuh gemolken, müssen Sie wissen«, sagte sie. »In Italien, wir waren auf einer Bergstraße unterwegs. Ein wahnsinniger Schneesturm kam auf und hat uns in den ersten Unterschlupf getrieben, den wir finden konnten, eine Scheune mit fünf Kühen, und der Besitzer nirgendwo in Sicht. Wir hatten Hunger, und den Kühen ging es immer elender, weil keiner kam, um sie zu melken, also hat Dickie uns gezeigt, wie man es macht. Wir hatten warme Milch zum Abendessen.« Sie lachte und hing der Erinnerung an die Europareise nach.
Genau wie er der Erinnerung an die Geschehnisse im Stall nachhing.
»Ich habe auf meinen Reisen viele Abenteuer erlebt.« Sie drehte sich nach ihm um, und ihre Wimpern klimperten charmant. »Sie würden staunen, was für Geschichten ich zu erzählen habe.«
Wie machte sie das? Ihn mit einem einzigen Blick zu verführen und sicherzustellen, dass er ihr wie ein liebeskranker Verehrer hinterherlief. Vor zwei Tagen hatte sie kaum den Mut gehabt, ihm in die Augen zu sehen. Ein paar Küsse – ein paar sehr gute Küsse -, und sie flirtete mit ihm.
»Eines Tages erzähle ich sie Ihnen … wenn Sie hübsch darum bitten.« An den Spalieren am Wegrand blühten ganze Kaskaden aus Kletterrosen. Sie blieb stehen und hob mit zärtlicher Hand eine Blüte an. Sie lächelte die Blütenblätter an und sog mit geschlossenen Augen den Duft ein. »Ich liebe Rosen, ganz besonders gelbe Rosen. Sie werden nicht so geschätzt wie die roten, aber sie sind unvergleichlich heiter. In einem Bouquet aus Lavendel geben sie einen himmlischen Duft und sehen wunderschön aus. Und für sich in einer Vase lächeln und nicken sie jedem zu, der vorüberkommt.«
Es war eine Sache, bei seiner Werbung um sie ein paar Schritte auszulassen und sie früher als geplant zu küssen. Es war eine andere Sache, sie wie ein Soldat auf Beutezug zu bespringen. Aber als Remington seinen Plan ausgearbeitet hatte, hatte er zwei Eventualitäten nicht berücksichtigt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie reagieren würde, als sei er der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte … und er hatte seine eigene undisziplinierte Obsession für diese eine Frau nicht vorhergesehen.
Ohne dass ihr Tonfall sich gewandelt hätte, fragte sie: »Mr. Knight, wollen Sie etwas sagen oder mit diesem rätselhaften Schweigen fortfahren, das mir nichts, unserem Publikum aber alles sagt?«
Aus seinen Träumen gerissen, fragte er: »Unserem Publikum?«
»Es sind Leute auf diesen Wegen. Sie reiten, sie gehen spazieren, sie grüßen einander – und wir sind für sie von Interesse. Wenn es aussieht, als wollten Sie nicht mit mir sprechen, unterstellen sie Ihnen widrige Beweggründe, und in ganz London wird sich das Gerücht verbreiten, wir hätten Streit. Von da an ist es nur noch ein kurzer Weg, bis man von einer gelösten Verlobung spricht und einer abgesagten Hochzeitsfeier.«
Wollte sie auf eine Gehorsamsverweigerung hinaus? Er nahm sie am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. »Es wird keine Verlobung gelöst und keine Hochzeitsfeier abgesagt. Wir werden heiraten, und sobald wir verheiratet sind, werden Sie meinen Ring und meine Kleider tragen, meinen  Besitzanspruch anerkennen und meine Autorität akzeptieren.« Er wartete, dass sie sich beschwerte, seine Behauptungen in Frage stellte.
Stattdessen starrte sie konzentriert über seine Schulter hinweg auf den Reitweg.
Er konnte es nicht glauben. Er sprach mit ihr, er erklärte ihr, wie ihr Leben werden würde, und sie ignorierte es.
Ihre Augen wurden größer und größer.
Er wirbelte herum und sah einen schwarzen, räudigen Hund von mittlerer Größe auf dem Reitweg herumschleichen, während sich ein temperamentvoller Hengst näherte. Der modisch gekleidete Jüngling im Sattel beachtete den Hund nicht. Er würde den Hund überrennen.
Mit einem Schrei riss seine Verlobte sich von ihm los und stürzte auf den Reitweg zu.
Der Reiter schrie gellend auf und zerrte an den Zügeln.
Entsetzt stieß Remington einen Warnruf aus und hetzte ihr nach.
Sie hatte den Hund um den Bauch herum gepackt.
Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang sie dem Reiter aus dem Weg und rollte, den Hund in den Armen, im Gras ab.
Der Reiter kämpfte mit dem sich aufbäumenden Pferd.
Der Hund jaulte laut. Er wand sich aus Eleanors Umklammerung und humpelte weg, um sich, nicht weit entfernt, ins Gras zu kauern.
Auf den Knien an ihre Seite rutschend, wollte Remington wissen: »Sind Sie verletzt?« Sein Herz pochte, und er hätte sie am liebsten durchgeschüttelt. Oder umarmt. Er wusste nicht, welches von beidem.
»Es geht mir gut.« Sie mühte sich ab, sich aufzusetzen.
Aus Angst, sie sei doch verletzt und habe es noch nicht bemerkt oder wolle es nicht zugeben, versuchte er, sie unten zu halten.
Sie schlug seine Hände fort und krabbelte auf den zusammengekauerten Hund zu. »Hast du dir wehgetan, du Schöner, du?«, flötete sie.
Schöner? Der Hund war nichts als ein räudiger Köter. Aus zwei oder drei Steinwürfen Entfernung sah er wie ein Schäferhund aus, den man zu heiß gewaschen hatte und der deshalb um die Hälfte eingelaufen war. Das schwarz und braun gefleckte Fell war stumpf, der Bauch eingesunken, und die Kreatur verströmte den Geruch verfaulenden Abfalls, vermutlich vom Stöbern nach Essensresten.
Als die Duchess sich dem Hund näherte, fletschte er die Zähne und knurrte.
Sie streckte, die Finger nach unten, die Faust nach ihm aus. »Du armes kleines Ding.«
»Seien Sie vorsichtig«, warnte Remington scharf. Verdammtes Weib, sie lief von einer Gefahr in die nächste.
»Bin ich.« Aus dem Knurren wurde ein Winseln, und Madeline kraulte den Hund unterm Kinn. »Er beißt mich schon nicht.«
Offenkundig hatte sie Recht, denn der Köter schaute die Duchess mit braunen Augen an und vergrub seine Schnauze an ihrer Brust, als sie ihm den Kopf streichelte.
Sie fuhr mit dem Finger das linke Hinterbein entlang. Der Hund winselte, und sie sagte leise: »Er ist verletzt.«
Remington hätte am liebsten gesagt, dass ihm das egal sei, aber er konnte es nicht. Er mochte Tiere, aber zur Hölle noch mal! Sie hatte sich für dieses da fast umbringen lassen.
Remington hörte hinter sich Stiefel stampfen. Der Jüngling stolzierte auf sie zu und klopfte mit der Peitsche auf die behandschuhte Handfläche. »Lady!« Er war weiß, und er zitterte. »Was zum Hades sollte das, Lady? Ich hätte Sie fast über den Haufen geritten.«
Remington erhob sich, um ihm entgegenzutreten, aber bevor er noch etwas sagen konnte, schoss die Duchess wie von der Tarantel gestochen in die Senkrechte. »Was das sollte? Was haben Sie denn getan? Sie hätten fast diesen Hund niedergetrampelt.« Ihre Wangen und ihre Nasenspitze glühten vor Zorn scharlachrot. Ihre Augen blitzten blau. Sie hatte einen Schmutzfleck auf der Wange, und ihr Hut saß schief, aber das spielte keine Rolle, weil sie diesen Köter, den sie nie zuvor gesehen hatte, jetzt mit der gleichen Leidenschaft verteidigte, mit der sie ihn am Morgen geküsst hatte.
Verdrießlich und schuldbewusst sagte der Bursche: »Aber es war doch nur ein verflohter Streuner. »Doch dann zeigte ihre Schönheit Wirkung. Er merkte auf, straffte Schultern und Rücken und starrte sie mit atemloser Begeisterung an. »Ich denke, wir kennen uns möglicherweise, auch wenn ich mich nicht ganz erinnern -«
Sie wütete weiter. »Hat man Ihnen das in der Kinderstube beigebracht? Wehrlose Tiere niederreiten?«
Remington trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. Das Bürschlein hatte schlechte Karten.
Sie zog die Augen zusammen. »Warten Sie eine Sekunde. Ich kenne Sie. Sie sind Lord Mauger!«
»Ja, der … der bin ich. Viscount Mauger, untertänigst zu Ihren Diensten.« Er nahm den Hut ab, verbeugte sich, um auf die Schönheit, die da vor ihm stand, doch noch einen guten Eindruck zu machen, wenn auch verspätet. »Und Sie sind …«
Sie war weder beeindruckt noch interessiert. »Ich kenne auch Ihre Mutter, und sie hätte Ihnen die Ohren lang gezogen.«
Mauger stieg ein dumpfer Rotton in die Wangen. »Sagen Sie es ihr bitte nicht.«
»Nur, wenn Sie versprechen, in Zukunft achtsamer zu sein. Ich werde nicht da sein, um den nächsten Hund zu retten, aber ich erinnere mich daran, was für ein netter Junge Sie waren. Sie lieben Tiere, und Sie hätten ein schlechtes Gewissen, falls Sie eines umbrächten.«
»Sie … Sie haben Recht.« Maugers flehentlicher Blick glich dem des Hundes. »Ich habe den Braunen gerade erst gekauft und bin hergeritten, um ihn herzuzeigen, aber das ist keine Entschuldigung …«
Als Mauger seine Zehen in den Schmutz grub, begriff Remington, dass er einer Meisterin ihres Fachs zusah. Sie hatte den jungen Burschen in einem einzigen geschmeidigen Bogen erzürnt, betört und beschämt, und Remington bewunderte sie dafür.
Mit tröstlicher Stimme sagte sie: »Ich weiß, das Sie so etwas wie das hier nie wieder tun werden.«
»Ich schwöre, das werde ich nicht.« Mauger lächelte einnehmend.
Remington stellte unangenehm überrascht fest, dass der junge Mann recht gut aussehend war.
»Bitte, Madam, wollen Sie mir nicht sagen, wie meine Göttin der Gerechtigkeit mit Namen heißt?«, flehte Mauger.
Sie zwinkerte ihn an.
»Er meint Sie«, sagte Remington trocken und machte die Honneurs. »Mauger, dies ist die Marchioness of Sherbourne,  die künftige Duchess of Magnus. Euer Gnaden, der Viscount Mauger.«
»Sie sind die Duchess of Magnus?« Maugers Augenbrauen hoben sich. »Sie haben uns vor acht Jahren im Sommer besucht, aber ich hatte Sie nicht als so schön in Erinnerung.«
Es hörte sich nicht nach einem Kompliment an; dazu war es zu ernsthaft. Eleanor zuckte zusammen, als hätte man sie geschlagen.
Remington nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Und sie wird von Tag zu Tag noch schöner.«
»Ja. Offensichtlich!« Mauger verbeugte sich wieder, als wolle er seine nicht gerade taktvolle Bemerkung wettmachen. »Ihre Gnaden strahlt wie die Sonne in all ihrer Brillanz.«
Eleanor sah noch bestürzter drein, falls das überhaupt noch möglich war.
Verliebt. Der Junge war in Remingtons Duchess verliebt. So ging das nicht. Sie gehörte Remington, und andere Männer durften ihn um sie beneiden, aber begehren durften sie sie nicht. Also verbeugte Remington sich und stellte sich vor. »Ich bin Mr. Remington Knight.« Er wartete, aber in Maugers Gesicht tat sich nichts. Der Bursche hatte die Klatschgeschichten nicht gehört. »Die Duchess und ich geben morgen einen Ball, um unsere Verlobung zu feiern.« Remington sah Mauger förmlich Luft ablassen. Er begriff, dass seine Sonnengöttin unerreichbar war. »Ich hoffe, Sie erweisen uns die Ehre Ihres Kommens.«
»Danke. Ja. Natürlich. Ich wäre erfreut. Es war mir ein Vergnügen, Sie beide kennen zu lernen. Sir. Madam.« Mauger blickte Madeline unverwandt an, während er sich an den Hut tippte, doch dann ermannte er sich und marschierte zu  seinem Reitknecht und seinem Pferd zurück und ritt zittrig von dannen.
Madeline machte sich nicht die Mühe, ihm hinterherzusehen, was Remington beruhigte. Stattdessen kniete sie sich wieder neben den Hund – was Remington Angst machte. Er ging neben ihr in die Hocke und hob, den Finger unter ihrem Kinn, ihr Gesicht. »Machen Sie sich wegen des Köters keine Gedanken. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«
»Ja«, sagte sie fröhlich. »Natürlich.«
Remington ergriff ihre Hand und zog ihr den zerfetzten Handschuh aus. Ihre Handfläche war aufgeschürft, ein Fingernagel abgebrochen. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie sich die Knie aufgeschlagen, das Handgelenk geprellt oder sich sonst wie verletzt hatte, es aber nicht zugab. Jetzt, wo der Zwischenfall vorüber war, hätte er sie wirklich am liebsten durchgeschüttelt. »Und das alles für eine Promenadenmischung? Sie haben für eine Promenadenmischung Ihr Leben riskiert?«
Sein Tonfall ließ den Hund die Nackenhaare sträuben und die Zähne fletschen.
»Sitz!«, fauchte Remington, und der Hund setzte sich. Aber er behielt Remington argwöhnisch im Auge, und Remington wusste, der verdammte Hund hatte Madeline ins Herz geschlossen.
»Manche Leute würden auch Sie eine Promenadenmischung nennen.« Sie hatte einen sonderbaren Ausdruck im Gesicht, als hätten das manche Leute bereits.
Hatte sie ihn so verteidigt, wie sie gerade diesen fremden Hund verteidigt hatte? War er ein Streuner, den sie unter ihre Fittiche genommen hatte – oder hatte sie lachend zugestimmt, dass er, seiner Herkunft wegen, weniger wert sei als sie? Es hätte ihn nicht interessieren sollen – tat es aber. Alles an ihr interessierte ihn, und warum?
Weil er in sie verliebt war. Verliebt … besessen von der einen Frau, die er niemals hätte lieben dürfen.
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Eleanor wand sich unter Mr. Knights Blicken beunruhigt. Er sah sie an, als wollte er ihr direkt ins Gehirn sehen.
Nun, denn. Hier, mitten im Green Park, war ihm wohl kaum die Wahrheit aufgegangen, oder doch? Das war unmöglich … oder doch nicht?
Sie stieg von einem Fuß auf den anderen, um die Schmerzen und Wehwehchen erträglicher zu machen. Jetzt, wo die aufregende Rettungsaktion vorbei war, spürte sie, wurde ihr bewusst, dass die aufgeschürfte Handfläche schmerzte und sie falsch aufs Knie gefallen war. Sie hätte selbstverständlich nicht gejammert. Mr. Knight hätte ihr nur gesagt, dass sie selber schuld war, und im Moment war sein Blick kalt und nachdenklich, und sein breiter köstlicher Mund wurde zunehmend schmaler.
Doch als er die Lider hob und sie erneut musterte, konnte sie keine Missbilligung entdecken – und kein Mitgefühl. »Sie wissen doch gar nicht, was das für ein Hund ist oder wo er herkommt, nur dass er – da hat Lord Mauger zweifelsohne Recht – voller Flöhe ist.«
Ihr Zorn kehrte ungetrübt zurück. »Ich soll mich also nur um Tiere mit einwandfreiem Stammbaum und einwandfreiem Äußeren kümmern? Nein, danke, Sir. Ich verabscheue Gewalt, insbesondere, wenn sie sich gegen arme Kreaturen richtet, die sich nicht helfen können. Und wenn Sie keinen Wert darin erkennen können, sich um die Verirrten und Hilflosen zu kümmern, dann tun Sie mir Leid.«
Mit tonloser, kalter Stimme sagte er: »Nicht zum Preis Ihres Lebens.«
Eleanor war sich bitterlich bewusst, dass ihm ihr Leben nur etwas wert war, weil er sie für die Duchess hielt, und sie zuckte die Achseln. »Mein Leben ist nicht so wichtig.« Doch dann ließ ein irrgeleiteter Groll sie hinzusetzen: »Ach, das hatte ich ja beinahe vergessen – ich bin schließlich Ihr Passierschein in die Gesellschaft.« Er wusste Zynismus offenbar nicht zu schätzen, zumindest nicht, wenn er von ihr kam, denn seine Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton. »Madeline …«
Madeline. Sie war nicht Madeline. Sie war Eleanor. Aber es war jetzt nicht die Zeit für Geständnisse. Sie wies hinter ihn. »Wir haben Publikum.« Ein Publikum, das sich aus Gästen des Picard’schen Balls zusammensetzte und ein paar anderen Leuten, die sie nicht kannte, die aber elegant gekleidet und augenscheinlich von Adel waren. Alle betrachteten sie mit offenkundiger Belustigung, und ein paar der Damen kicherten in den höchsten Tönen.
Zu ihrem Erstaunen war sie eher verärgert als verlegen. Sie hasste Szenen, ja. Aber diese Leute schienen eine sinnvolle Beschäftigung zu brauchen, wenn sie es schon amüsant fanden, über die Rettung eines Hundes zu kichern.
»Armer Mr. Knight«, murmelte sie. »Ihr Vorhaben, die Gesellschaft mit Ihrer Kultiviertheit und Ihrer Verlobten zu beeindrucken, ist im Begriffe zu scheitern.« Sie sank neben  den Hund und überließ es Remington, die Situation zu retten.
Doch er überraschte sie. Mit einem Lächeln, das aufrichtig amüsiert aussah, trat er der Menge entgegen.
Einer der Gentlemen schien es ihm ganz besonders angetan zu haben. Der Herr war perfekt gekleidet. Er trug eine gestärkte Halsbinde, ein schneeweißes Hemd und Stiefel, die so glänzend und schwarz waren, dass die Sonne sich auf dem Leder spiegelte. Er schien über die Vorgänge aufrichtig schockiert zu sein, und Eleanor dachte müßig darüber nach, dass Madeline eine ganze Zeit brauchen würde, ihren Ruf wieder herzustellen, wenn sie schlussendlich nach London kam. Aber sie bedauerte Madeline längst nicht so sehr, wie man hätte annehmen können. Sie wurde langsam ungeduldig.
Wo war Madeline? Die Lage wurde von Minute zu Minute verworrener.
»Brummel«, sagte Remington. »Schön, Sie zu sehen.«
Brummel – Eleanor kannte diesen Namen. Beau Brummel beherrschte die englische Gesellschaft förmlich. Er war der Mann, der Stunden damit zubrachte, sein Halstuch zu binden; der Mann, der kaum etwas auf aristokratisches Prestige gab, aber alles auf ein perfektes Erscheinungsbild.
Eleanor war sich der Tatsache bewusst, dass sie kein perfektes Erscheinungsbild abgab. Genau genommen sah sie ziemlich derangiert aus, und ohne jeden Anflug von Reue sagte sie sich, dass Mr. Knight jetzt wohl in Schwierigkeiten war.
»Mr. Knight.« Beau Brummel trat vor und verbeugte sich vor Eleanor. »Ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen, die Lady kennen zu lernen.«
Eleanor kraulte den Hund ein letztes Mal unter dem Kinn und erhob sich, während Remington die Honneurs machte.
Beau Brummel überflog mit einem Blick die Szenerie. »Sie … mögen Hunde, Euer Gnaden?«
Eleanor antwortete mit der ihr eigenen Aufrichtigkeit: »Ich halte sie für vertrauenswürdiger als die meisten Menschen.«
»Ich kenne keinen einzigen vertrauenswürdigen Hund«, behauptete Beau Brummel.
»Kennen Sie einen vertrauenswürdigen Menschen?« Sie meinte die kleine Menschenansammlung hinter ihnen, die Leute, die sich gestern Abend um sie geschart hatten und die sie nach dieser Eskapade schneiden würden.
Sehr zu ihrem Erstaunen verstand Beau Brummel – und lächelte. »Euer Gnaden, Sie haben nur allzu Recht.« In fürsorglichem Tonfall, der von aufrichtiger Besorgnis zeugte, sagte er: »Ich fürchte, Sie haben sich Ihr Reitkostüm ruiniert.«
Mit einem Wagemut, der sogar sie selbst verblüffte, sagte sie: »Ich bin die Duchess of Magnus. Ich bestimme, was gerade in Mode ist. Schon morgen werden Sie all diese Damen mit zerfetzten Handschuhen und schief sitzenden Hüten reiten sehen.«
Brummel war so überrascht, dass er zu lachen anfing. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie ein Stück mit mir spazieren gingen.«
»Zu den Pferden. Ich schätze, ich sollte gehen und meinen Aufzug reparieren.« Außerdem schmerzten ihre Verletzungen spürbar.
»Gewiss, zu den Pferden«, willigte Beau Brummel ein. Sie gingen nebeneinander auf das Wäldchen zu, wo der Reitknecht wartete. Mr. Knight und der Hund gingen einen Schritt hinter ihnen.
Als sie den Mob hinter sich gelassen hatten, sagte Beau Brummel: »Ich kann gut verstehen, dass Sie London für längere Zeit verlassen haben, Euer Gnaden. Wenn ich so kühn sein dürfte, Ihnen einen Rat zu geben … Sie haben einen ganz eigenen Stil und, wie ich vermute, einen Hang, in Schwierigkeiten zu geraten.«
»Den hat sie in der Tat«, sagte Mr. Knight.
Eleanor warf einen wütenden Blick nach hinten und schaute nach dem Hund. Er hielt mit, würde aber nicht mehr weit kommen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf Brummel, als sei sie nie abgelenkt gewesen.
Mit matter Geste fragte Beau Brummel: »Schaut die Bagage uns noch nach?«
»Natürlich«, sagte Mr. Knight. »Sie stehen doch ständig unter Beobachtung, Brummel.«
Die unverhohlene Bewunderung verblüffte Eleanor, aber Beau Brummels Erwiderung verblüffte sie noch mehr.
»Meine Popularität ist ein Kreuz, das ich tragen muss.« Er schien es ernst zu meinen, und Eleanor staunte über diesen Dünkel. »Euer Gnaden, ich würde Ihnen empfehlen, solche empörenden Eskapaden künftig zu unterlassen -«
Hätte er erst gewusst, zu welchem Skandal es kommen würde, sobald Madeline in London eintraf!
»- aber Sie sollten so weitermachen wie gerade eben. Sie sind die künftige Duchess of Magnus. Sie bestimmen, was Mode ist. Sie sind eine Schönheit – das habe ich verfügt. Sie haben wunderbare Manieren. Entschuldigen Sie sich nie für Ihre Exzentrik.«
Er streifte ihr zerknittertes Reitkostüm mit einem Blick. 
»Allerdings, Sie erinnern sich: Ein gut gekleideter Reisender ist ein glücklicher Reisender.«
Eleanor konnte die ernste Miene nur mit Mühe beibehalten, und sie vermutete, dass Mr. Knight ihre Belustigung teilte. Andererseits war sie nicht wie er. Und er nicht wie sie. Sich auszumalen, dass sie beide in irgendwelchen Fragen einer Meinung waren, verstörte und beunruhigte sie.
Beau Brummel war mit seinen Ausführungen fertig und fragte: »Mr. Knight, darf ich annehmen, eine Einladung zu Ihrem Ball erhalten zu haben?«
»Das dürfen Sie«, versicherte ihm Mr. Knight.
»Ich werde da sein.« Beau Brummel legte in einem gespielten Ohnmachtsanflug den Handrücken an die Stirn. »Nun bin ich für meine zarte Konstitution schon fast zu weit marschiert. Leben Sie wohl, Euer Gnaden. Leben Sie wohl, Mr. Knight.«
Sie sahen ihm gemeinsam nach, während er davontrippelte.
»Gut.« Mr. Knights Lippen kräuselten sich verdächtig. »Das ist noch einmal gut gegangen.«
Ihr sank das Herz. Sie hatte Recht gehabt. Er amüsierte sich über Beau Brummel. Sie teilten dieses Gefühl – ein beunruhigender Gedanke und einer, den sie fortschieben und ihn sich später betrachten musste, im Dunkel der Nacht, wenn sie unglücklicherweise immer wieder aufwachte und an Mr. Knight dachte. »Es ist ganz offenkundig gut gegangen, weil ich nämlich die künftige Duchess of Magnus bin und bestimme, was Mode ist.« Sie beugte sich hinunter und streichelte den Hund.
»Was fangen Sie jetzt mit diesem … Tier … an?«
Sie hatte sich nicht überlegt, was sie mit dem Hund anfangen sollte, aber jetzt wusste sie es. »Ich freunde mich mit ihm an.« Sie hob ihn vorsichtig hoch und achtete darauf, sein verletztes Bein nicht zu berühren. Er war gerade noch leicht genug, dass sie ihn tragen konnte und gerade schwer genug, sie hinunterzuziehen. Den Hund auf den Armen stapfte sie auf Diriday zu. Die dürren Hundebeine standen vor, und das Gewicht zerrte an ihren Armen. Ihre Hände taten weh, ihr Knie schmerzte, und die Entfernung zu ihrem Pferd schien mit jedem Schritt größer zu werden.
Remington lief mit beschwingtem Schritt neben ihr her und machte keine Anstalten, ihr behilflich zu sein. »Ist das eine Art Rache? Tun Sie das, weil ich Sie dazu zwinge, meine Frau zu werden?«
Sie hatten die Pferde erreicht und traten in das Wäldchen, aus der Sonne und Sichtweite der Klatschbasen, die auf einen neuerlichen skandalösen Auftritt warteten. Der Reitknecht zupfte die Stirnlocke und trat diskret weg.
Schnaufend setzte Eleanor den Hund ab. Er kauerte sich neben ihre Füße, während sie die Hände in die Hüften stützte. »Mr. Knight, ich weiß, das mag Ihnen unbegreiflich erscheinen, aber nicht alles, was ich tue oder sage, hat mit Ihnen zu tun. Tatsache ist, die Welt dreht sich nicht um Sie. Der Mond erleuchtet auch ohne Sie den nächtlichen Himmel. Und meine Existenz hängt gleichfalls nicht von Ihnen ab. So.« Sie bückte sich wieder, um den Hund hochzuheben. »Ich nehme meinen Hund mit nach Hause und bade ihn – ohne dabei in irgendeiner Weise an Sie zu denken.«
»Warten Sie.« Er nahm sie am Arm und zog sie hoch. »Ich möchte, dass Sie mit diesem leichtsinnigen Verhalten aufhören.«
Einmal mehr verwirrte er sie. »Welches leichtsinnige Verhalten?«
»Nicht an mich zu denken.« Er legte den Arm, um ihre Taille und küsste sie.
Ihr erster Kuss war sachte und verführerisch gewesen, ihr zweiter fordernd … und verführerisch. Dieser war wieder anders. Er nagte sanft an ihrer Unterlippe, bestand darauf, dass sie an ihn dachte, und als sie den Mund aufmachte, um ihn auszuschimpfen, küsste er sie mit skrupelloser Absicht. Er wollte ihre ganze Aufmerksamkeit, und er wusste, wie er sie bekam. Er verführte sie mit Zähnen und Zunge. Seine Lippen bewegten sich auf ihren, bis sie die Sonnenflecken nicht mehr sah, die Rosen nicht mehr roch und den Hund, Beau Brummel und ihr ganzes Dilemma vergaß.
Der Druck seines Körpers und die Appetithappen, die er ihr zufütterte, absorbierten jeden Gedanken, jedes Gefühl.
Dann ließ er sie los. Die Hand an ihren Ellenbogen gelegt, gab er ihr Halt, während sie versuchte, ihre Würde und ihren Verstand wiederherzustellen.
Je länger sie ihn kannte, desto weniger kannte sie sich selbst.
Er half ihr in den Sattel und gab ihr ihren Hund.
Sie rückte die arme Kreatur unter ihrem Arm zurecht, flüsterte beruhigend und ritt in Richtung des Stadthauses los.
Es war beängstigend, sich in so kurzer Zeit so radikal zu verändern, wegen eines simplen Kusses. Würde Madeline Eleanor überhaupt noch erkennen, wenn sie nach London kam? Würde Eleanor sich selbst noch erkennen, wenn der Zeitpunkt gekommen war, Mr. Knight zu seinem Recht zu verhelfen?
Würde sie ihn ziehen lassen? Oder würde sie um ihn kämpfen?
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Remington schlenderte die Galerie oberhalb des Foyers entlang. »Dieser verdammte Hund muss weg.«
Seine Duchess hing über dem Treppengeländer und sah den Dienstboten zu, die hin und her eilten, um letzte Vorbereitungen zu treffen: Tische aufstellen, Champagnerkübel mit Eis füllen, ganze Massen gelbe Rosen auf die Vasen verteilen. Sie drehte sich um und betrachtete Remington und den Hund, der neben ihm trottete. Ihre Miene blieb ernst, aber sie glühte innerlich vor Belustigung. »Verdammt ist ein Wort, das man in England nicht benutzt, wenn Damen zugegen sind.«
Aber, verdammt, sie sah gut aus in der rauschenden türkisen Seide, die ihre Augen atemberaubend blau machte. Ein türkises Band wand sich durch ihr Haar, und in den kurzen dunklen Strähnen funkelten wie Sterne kleine Diamanten.
Es war natürlich ihr eigenes Kleid. Es war ihr eigenes Band. Es waren ihre eigenen Diamanten. Sie zog immer noch nicht an, was er ihr gekauft hatte, aber bald würde sie keine andere Wahl mehr haben, auch wenn sie das noch nicht wusste.
In der Zwischenzeit hatte er immerhin einen Hund, der ihm beständig auf den Fersen blieb. Er blieb neben Madeline stehen und zeigte auf das Tier. »Sehen Sie sich das an. Er verteilt schwarze Haare auf meine weißen Strümpfe und hellbraune auf meine schwarzen Breeches.«
»Das ist nur halb so schlimm.« Sie lächelte ihn und den Hund an. Es war dieses bezaubernde Lächeln, das alle Anspannung schwinden ließ. Das Lächeln, das sie sich so selten gestattete. »Sie müssen zugeben, Mr. Knight, dass Lizzie jetzt, wo sie gebadet hat, schon sehr viel ansprechender aussieht.«
»Lizzie? Wer ist Lizzie?« Er fürchtete, er wusste es.
»Ihr Hund.«
»Das ist nicht mein Hund, und wer hätte je von einem Hund namens Lizzie gehört?« Er schnippte mit den Fingern nach dem herumtollenden Tier. »Sitz!«
Lizzie folgte sofort und sah mit hängender Zunge hingerissen zu ihm auf. Gewaschen und trockengerieben sah der Hund viel besser aus – und roch, bei Gott, auch besser.
Aber anstatt Eleanor, seiner Retterin, dankbar zu sein, hängte er sich an Remington. Er folgte ihm treppauf, treppab, lümmelte auf dem Perserteppich in seinem Schlafzimmer und kläffte seinen Kammerdiener an.
Seine Duchess schien der Treuebruch nicht zu schmerzen. Remingtons Zorn amüsierte sie vielmehr. »Mr. Knight, Sie sehen sehr gut aus, Haare auf den Breeches oder nicht.«
»Hm. Danke.« Er straffte das formelle schwarze Jackett. »Vermutlich. Obwohl ich nicht weiß, ob das wirklich ein Kompliment ist.«
Sie schaute ihn an und gleich wieder weg, als hätte sie so die sinnliche Begehrlichkeit in ihrem Blick verbergen können. »Doch, das ist es.«
Er lächelte und fragte sich, wie sie mit der dramatischen Ankündigung umgehen würde, die er für den Abend geplant hatte.
Lady Gertrude hastete in ihrem Festtagsstaat an ihnen  vorbei. »Kinder, Kinder, Beeilung! Bald treffen die ersten Gäste ein.« Sie warf einen ernsten Blick auf Lizzie. »Und schaffen Sie das Hundchen fort. Sie wissen doch, dass Lady Fendsworth sich vor Hunden fürchtet.«
Lizzie bellte Lady Gertrude vorwurfsvoll an.
»Es tut mir Leid, aber wir können nicht zulassen, dass du den Gästen Angst einjagst.« Lady Gertrude sprach mit der Hündin, als könne das Tier sie verstehen.
Schlimmer noch, Lizzie seufzte, als verstünde sie tatsächlich.
»Also, fort mit dir!« Lady Gertrude eilte den Gang hinunter.
»Also gut. Lizzie geht in ihr Körbchen.« Er machte sich zu seinem Zimmer auf und verspürte an seinem Absatz ein Zupfen.
Er schoss herum und schaute den Hund an, der vor Freude tänzelte, weil es ihm gelungen war, Remingtons Aufmerksamkeit zu erregen. »Weißt du, was mein Kammerdiener dazu sagen wird?« Remington wies auf die verkratzte Stelle an seinem Schuh. »Er wird … dich noch mal in den Waschzuber stecken!«
Der Hund schlug sogleich schwanzwedelnd ans Geländer. Außerdem, Remington hätte es beschworen, lächelte das dumme Ding ihn an.
Madeline blubberte kurz, ein ersticktes halbes Lachen, das einen ungeübten Eindruck machte. Doch dann, als könne sie nicht länger widerstehen, brach sie in reinstes, glockenhelles Gelächter aus.
Die Duchess lächelte nur selten, und wenn sie es tat, dann aus Höflichkeit. Sie lachte selten wirklich glücklich, und Remington hatte sie niemals, niemals richtig lachen gehört. 
Doch dieser dumme Hund mit seiner hängenden Zunge und seiner bizarren Zuneigung zu Remington – und seinen Schuhen – hatte sie zum Lachen gebracht, und Remington mochte diesen seltenen, süßen Klang. Ihre Freude jagte ihm ungeahnte Schauer über den Rücken, und wenn es diesen Hund brauchte, sie zu erheitern, dann war dieser Hund sein Lieblingstier. Er ging in die Hocke und tätschelte der Hündin den Kopf. »Braves Mädchen, brave … Lizzie.«
Lizzies verzweifelte Versuche, ihm das Gesicht zu lecken, brachten die Duchess erneut zum Lachen.
Er hörte zu, wehrte den Hund ab und entdeckte einen neuen Lebenszweck. Er musste Madeline häufiger zum Lachen bringen.
 

Die Kerzen tauchten den Ballsaal in ein goldenes Leuchten. Die Gäste tranken, tanzten und plauderten, in farbenprächtige Ballkleider gehüllt. Das Fest, mit dem Remington seine Verlobung mit der künftigen Duchess of Magnus feierte, war ein rauschender Erfolg, sah man davon ab, dass … Remington nahm den Butler am Arm. »Ist der Duke of Magnus inzwischen eingetroffen?«
»Nein, Sir.« Bridgeport beugte sich zu ihm und flüsterte: »Er ist nicht in London.«
Magnus war nicht da. »Der Bastard kommt nicht einmal zur Verlobungsfeier seiner Tochter?«
»Vielleicht ist es ihm peinlich, sich den Gästen zu zeigen, nachdem er seine eigene Tochter verspielt hat, Sir.«
»Vielleicht.« Remington bezweifelte es. Magnus war eine gutmütige Bulldogge von einem Mann. Er trank zu viel, und er spielte ohne Reue. Aber unter der jovialen Fassade lauerte ein grausamer Mensch, der nicht einmal vor Mord zurückschreckte, um seine Interessen durchzusetzen. Hatte er von Remingtons wahrer Identität erfahren? Versteckte er sich auf einem seiner Herrenhäuser, um neuerlich einen gnadenlosen Plan auszuhecken?
Remington würde morgen einen seiner Männer losschicken, um den Aufenthaltsort des Dukes zu ermitteln. Dann würde er selbst dorthin fahren, den verfluchten Duke zu einem Geständnis prügeln und herausfinden, welches Unheil er jetzt wieder im Schilde führte. Denn Remington war sich nicht sicher, ob der Duke seine eigene Tochter nicht lieber umbrachte, bevor er sie einen Bürgerlichen heiraten ließ.
Aber der Abend war fürs Erste ein Erfolg, und bald war es Mitternacht. Mitternacht …
Bridgeport fragte: »Sir, sollen wir mit den Vorbereitungen für Ihren Toast beginnen?«
»Auf der Stelle.« Frische Gläser mit kaltem Champagner machten auf silbernen Tabletts die Runde durch den Ballsaal. Remington plauderte mit den Gästen, aß ein wenig vom Lachs und positionierte sich immer so, dass er Madeline im Auge hatte.
Sie stand still auf der Stelle, gestattete den Gästen, sie anzusprechen. Sie lauschte jeder Bemerkung, schenkte einem jeden feierlich Beachtung, berührte einen Arm, schüttelte Hände. Mehr und mehr Frauen kamen, um mit ihr zu sprechen. Nicht um ihr zu schmeicheln oder Klatschgeschichten zu erzählen, sondern um von sich selbst zu berichten. Die Männer kamen in ganzen Trauben und verliebten sich allesamt in sie.
Was hätte sie auch dagegen tun können? Was hatte der dumme Viscount Mauger noch gesagt? Ihre Gnaden strahlt wie die Sonne in all ihrer Brillanz. Eine lachhafte Gefühlsanwandlung, aber wahr.
Ihre Schönheit stellte ein Problem dar, mit dem Remington nicht gerechnet hatte. Er begriff natürlich, dass es bei Brummels Unterstützung und ihrem eigenen exquisiten Stil die neueste Mode war, für sie zu schwärmen. Er wusste ebenso, dass diese Schwärmerei hohl war und Madeline als verheiratete Frau längst nicht mehr den Reiz ausüben würde, den sie als unverheiratetes Mädchen verströmte. Er freute sich auf diesen Tag, denn zu seiner eigenen Verwunderung versetzte jeder bewundernde Blick in ihre Richtung ihm einen eifersüchtigen Stich. Er ertappte sich dabei, wie er sie zur Seite nehmen wollte, um ihr zu erklären, dass die anderen Männer oberflächlich und falsch waren, wohingegen er … aber, nein. Er würde ihr nicht eingestehen, wie fasziniert er von ihr war. Ihre Frauenhände konnten ihm das Herz herausreißen und es trockenwinden. Und abgesehen davon … wenn seine eigene Verliebtheit nicht hohl war, worauf gründete sie dann?
Auf großen blauen Augen; einem verunsicherten Gebaren; einem Lächeln, das sie kaum je zeigte; einem kurvenreichen Körper; dem ausgeprägten Willen, zu tun, was richtig war; einer sanftmütigen Güte; einem scharfen Verstand, den sie achtsam verbarg …
Sie entschuldigte sich bei der Menschenmenge, die sie umstand und umrundete die Tanzfläche. In der Ecke, wo die Anstandsdamen, die Gouvernanten und Gesellschafterinnen sich aufhielten, blieb sie stehen, um mit den Damen zu sprechen, die auch Antwort gaben, aber unbehaglich wirkten. Die Duchess ließ Essen und Getränke bringen. Die Damen blieben essend und an ihren Drinks nippend zurück  und beäugten unsicher ihre Arbeitgeberinnen, als befürchteten sie eine Standpauke.
Remington gab Bridgeport kurz Weisung, die Damen in der Ecke den ganzen Abend über zu versorgen, dann bewegte er sich wieder an einen Platz, von dem aus er Madeline, quer durch den Ballsaal, beobachten konnte. Er hätte sich seine Obsession für die Duchess am liebsten aus der Seele gerissen. Er konnte sich diesen Wahnsinn nicht leisten. Nicht jetzt. Nicht jetzt, da sein Vorhaben der Vollendung entgegenstrebte. Er brauchte für seine Manöver einen kühlen, klaren Kopf. Er konnte jetzt keine Frau brauchen, die ihn ablenkte.
Eine atemberaubende Frau zwar, aber nur eine Frau.
Er verstand sie nicht. Das war das Problem. Sie war schön, sich ihrer Schönheit aber nicht bewusst. Sie war reich, aber nicht gierig. Sie war schüchtern, aber beim Reiten furchtlos. Und für einen räudigen Hund konnte sie brüllen wie ein Löwe.
Ihretwegen hatte er sich sein bestes Paar Schuhe von scharfen Hundezähnen verkratzen lassen. Ihretwegen hatte er alle Rosenarrangements von rot auf gelb umbestellt. Ihretwegen verwendete er viel zu wenig Zeit darauf, den nächsten Schritt seines Rachefeldzuges zu planen und viel zu viel Zeit, sich die Hochzeitsnacht auszumalen. Eine Nacht voller seidener Laken, feinem Essen und unglaublich sanfter Verführung.
Jetzt aber, endlich … Er gab Bridgeport ein Zeichen und machte sich auf den Weg. Die Duchess beobachtete ihn mit feierlicher Miene, als er durch den Saal auf sie zukam. »Sie sehen heute Abend wundervoll aus«, sagte er.
»Danke, Sir. Was kann ich für Sie tun?«
»Kommen Sie mit mir.«
Als wisse sie von seinen Plänen, legte sie, wie zum Gebet, die Hände aneinander. »Muss ich?«
Die Frau, die da vor ihm stand, hatte sich während der letzten drei Tage so verändert. Sie hatte sich das Haar abgeschnitten. Sie fürchtete sich nicht mehr davor, in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Ihre helle Haut schien wie von innen zu leuchten. Sie wurde von Tag zu Tag schöner, und er würde sie niemals gehen lassen. »Es ist zu spät, einen Rückzieher zu machen.«
Sie seufzte zittrig. »Ich fange an zu fürchten, das ist die Wahrheit.«
Er bot ihr seinen Arm und geleitete sie zu der Plattform, auf der das Orchester spielte. Die Musiker erkannten das vereinbarte Zeichen und ließen eine Fanfare hören.
Die Gäste drehten sich lächelnd um. Sie glaubten zu wissen, was er ankündigen wollte – eine Verlobung.
Aber sie wussten nicht alles. Niemand außer Bridgeport, der Remington behilflich gewesen war, die Sache zu arrangieren, wusste Bescheid, und Remington selbst. Remington half Madeline die Stufen hinauf. Sie warf ihm einen verängstigten, Hilfe suchenden Blick zu, doch er schenkte ihr keine Beachtung. Er stellte sich zu ihr und zog eine kleine Schatulle aus der Jackentasche. Das letzte bisschen Geplapper verstummte. Er richtete die Stimme bis in den hintersten Winkel des Saals und sagte mit theatralischem Gestus: »Ich danke Ihnen allen dafür, dass Sie heute Abend hierher gekommen sind, um mit mir meine Verlobung mit Madeline de Lacy, der Marchioness of Sherbourne und künftigen Duchess of Magnus zu feiern. Es ist mir eine große Ehre, ihr meinen Ring an den Finger zu stecken -«, er öffnete die  Schatulle und zeigte ihr einen prachtvollen, in einen Strudel aus Gold gefassten Saphir, »den ich als eine Huldigung an ihre schönen Augen ausgesucht habe.«
Als er ihr den Handschuh von der Hand zog, klatschten die meisten Gäste in die Hände.
Ein paar nicht. Obwohl sie keine Einladung hatte, war Lady Shapster schon früh erschienen und hatte übertrieben viel Zeit darauf verwendet, seine Duchess zu beobachten. Remington mochte ihre bösen, zu Schlitzen gezogenen Katzenaugen nicht, und er hatte dafür gesorgt, dass Madeline keine Sekunde lang mit ihr allein war.
Lord Fanthorpe applaudierte gleichfalls nicht.
Das überraschte Remington nicht. Im Club und auf dem Ball der Picards ignorierte ihn der alte Mann mit akribischer Eiseskälte. Fanthorpe war einer der Männer, der zwar Remingtons Champagner trank und an seiner Tafel aß, ihn aber nicht in der feinen Gesellschaft willkommen heißen wollte.
Doch die Hand der Duchess und die Zustimmung des Prinzregenten machten ihn zu einem Mitglied der Gesellschaft … Und endlich würden die Leiden seiner Schwester gesühnt sein, und sein Vater konnte in Frieden ruhen.
Als Remington Madelines nackte Hand hob, um ihr den Saphir an den Mittelfinger zu stecken, fühlte er, wie sie die Muskeln spannte und kurz versuchte, sich gegen das Brandzeichen zu wehren.
Er sah zu ihr auf und sah die Panik in ihren Augen. Die Realität hatte sie letztlich eingeholt. Mit einem dunklen, vertraulichen Wispern sagte er: »Versuchen Sie ja nicht, sich zu wehren. Ich werde Ihnen meinen Ring anstecken.«
Ihr Widerstand brach zusammen. Sie senkte den Blick und wartete demütig darauf, dass er die Tat vollendete …
Doch zu seiner eigenen Verblüffung musste auch er einen Moment lang zögern.
Der Ring hätte seiner Mutter gehören sollen. Das Mädchen hätte seine wahre Liebe sein sollen.
Aber dieser Traum war vor zwanzig Jahren in einer Feuersbrunst gestorben, und nichts konnte diesen Traum – oder seine Familie – zurückbringen. Er konnte nur hoffen, dass die Tochter des Dukes of Magnus zu heiraten den Schmerz linderte – oder ihm zumindest jemanden gab, der ihn mit ihm teilte.
Seine Duchess sah ihm zu, wie er den Ring, der exakt über die schlanken Knöchel passte, an ihren Finger und fest nach hinten schob. Er hob ihre Hand und drehte sie, bis der Saphir im Kerzenlicht blitzte. »Ich danke Ihnen, meine Freunde, dass Sie mit uns diesen Augenblick feiern. Heben Sie die Gläser und trinken Sie auf unser Glück.«
Die Gäste prosteten ihm lauthals zu.
Remington war noch nicht fertig. Er hielt immer noch Madelines Hand, sah ihr in die Augen und verkündete: »Dieser Moment ist für mich umso kostbarer, als der Erzbischof von Canterbury uns eine spezielle Lizenz ausgestellt hat. Wir werden in St. James’s Picadilly heiraten … und zwar … übermorgen.«
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Als Eleanor Mr. Knights Ankündigung vernahm, schwanden die Menschen, der Ballsaal und all seine Lichter. Sie glaubte, direkt hier auf der Plattform in Ohnmacht fallen zu müssen,  aber seltsamerweise hörte sie seine Stimme nach wie vor klar und deutlich. »Mit Gottes Segen auf unserer Verbindung werden wir den Rest unserer Tage unter Ihnen leben.«
Das hörte sich für Eleanor nicht wie ein Versprechen an, sondern wie eine Drohung. Alles an Mr. Knight, seine Gestalt, sein Gesicht, sah wie eine Drohung aus. Er würde die Gesellschaft zwingen, ihn zu seinen Bedingungen zu akzeptieren, und sie war das Instrument dazu.
»Atmen Sie«, befahl er leise.
Sie holte keuchend Luft und realisierte, dass sie den Atem angehalten hatte.
»Lächeln Sie«, sagte er.
Sie lächelte, wenn auch zittrig, aber aus den strahlenden Gesichtern um sie herum zu schließen, fand jedermann ihre Verunsicherung normal und die ganze Affäre so romantisch. Offenkundig störte es kaum irgendwen, dass die Verlobung das Resultat einer verabscheuenswürdigen Kartenpartie war. Mit seinem hellblonden Haar, das wie ein Heiligenschein strahlte, hatte ihr gefallener Engel die feine Gesellschaft in Bann geschlagen.
Er bot ihr die Hand und half ihr die Stufen hinab.
Nun, nicht die ganze Gesellschaft. Lady Shapster drehte das volle Champagnerglas zwischen den Fingern, als überlege sie, auf welche Weise sie die Wahrheit am besten enthüllen konnte. Ihre Boshaftigkeit ließ Eleanor frösteln, doch Eleanors Gedanken gehörten Mr. Knight.
Und alles, was Lady Shapster zu tun gedachte, verblasste im Vergleich zu Mr. Knight und seinem Komplott.
Als Eleanors Füße die Tanzfläche berührten, spielte das Orchester ein Menuett. Andere Paare gesellten sich rasch dazu. Mr. Knight hatte den Ablauf auf maximale Wirkung  ausgerichtet, und das Ganze sah wie der perfekte Jungmädchentraum aus.
Aber Eleanor hatte an seinem Coup zu kauen. Sie konnte ihn nicht in zwei Tagen heiraten. Das musste sie ihm mitteilen. Doch obwohl er mit unbeschreiblicher Eleganz tanzte und sich nie mehr als einen Meter entfernte, hätte er genauso gut auf dem Mond sein können. Er trug eine Maske, die aus einem charmanten Lächeln und unergründlichen Augen bestand, die die Abgründe seiner Seele verbargen. Die Sanftmut, die er ihr gezeigt hatte, war eine Chimäre. Der Gleichklang der Gefühle existierte nicht. Der blauäugige Teufel hatte ihr einen Ring an die Hand gezwungen und drohte mit sofortiger Heirat.
Und warum? Eleanor verstand nicht, weswegen er die künftige Duchess of Magnus zu heiraten wünschte. Er hatte gesagt, es sei wegen des Reichtums und der gesellschaftlichen Position, aber Eleanor glaubte ihm nicht. Da war mehr, etwas lauerte unter der Oberfläche seines Lächelns, ein verborgener Plan, dessen Feindseligkeit sie ängstigte.
Der Tanz war zu Ende. Die Gentlemen traten auf Mr. Knight zu, klopften ihm auf den Rücken und gratulierten.
Eleanor wich zurück, wollte verzweifelt fort, aber eine Flucht war unmöglich.
Horatia war als Erste bei ihr. »Sie verschlagenes Kätzchen! Sie haben uns nicht einmal angedeutet, dass Sie so schnell heiraten wollen!«
»Habe ich das nicht, nein?« Eleanor war nicht gerissen, sondern unwissend gewesen.
Lady Picard kam mit der Geschäftigkeit der unverbesserlichen Klatschbase angerauscht. »Gratulation, Euer Gnaden. Sie müssen ja so erfreut sein!«
»Worte vermögen nicht, meine Gefühle zu beschreiben.« Eleanors Magen krümmte sich. Was sollte sie nur tun?
Madelines Ratschlag schoss ihr durch den Kopf. Wann immer du Zweifel hast, überlegst du einfach: Was würde Madeline jetzt tun? Und tust es.
Das war ohne Frage der dümmste Rat, den Eleanor je erhalten hatte. Er half ihr nicht im Geringsten. Nicht im Geringsten.
Mr. Clark Oxnard hastete herbei, seine winzige Gattin im Schlepptau. Clark strahlte jovial, die Wangen vor Freude gerötet. »Als Sie mich gebeten haben, Ihr Trauzeuge zu werden, hatte ich ja keine Ahnung, wie bald das sein würde. Herzlichen Glückwunsch, Euer Gnaden, wirklich herzlichen Glückwunsch!«
»Ja, da haben Sie Recht.« Begriff Mr. Oxnard, was vor sich ging? Sie glaubte es nicht. Und es war ihr auch egal.
»Meinen Glückwunsch, Euer Gnaden.« Mrs. Oxnards Stimme war erstaunlich tief für eine so kleine Frau, und sie beäugte Eleanor scharfsinnig. »Eine Hochzeit ist immer aufregend, aber auch überwältigend. Vielleicht können wir uns auf einen Tee treffen, wenn Sie sich eingerichtet haben?«
Sie hörte sich so normal, so völlig ruhig an, dass Eleanor am liebsten den Kopf an ihre Schulter gelegt und geweint hätte. »Das wäre wunderbar«, sagte sie. »Danke.«
Beau Brummel stolzierte heran und bahnte sich, mit dem Taschentuch wedelnd, den Weg. »Euer Gnaden, was für exzellente Neuigkeiten. Sie heiraten auf der Stelle. Auf Mr. Knight ist Verlass, wo andere ängstlich zaudern, Sie, so wie Sie es verdienen, im Sturm zu erobern,«
»Ich hätte das verdient? Dann muss es wohl so sein.« Als Strafe, weil sie ihn belogen hatte.
Der junge Lord Byron hob den beseelten Blick. »Eine so romantische Geste könnte mich zu einem Gedicht inspirieren. Einem epischen Gedicht. Oder vielleicht einem Sonett.«
Eleanor machte einen kleinen Schritt rückwärts, und noch einen. »Mr. Knight wäre hocherfreut, da bin ich sicher.« Sie war sich des exakten Gegenteils sicher.
»Mein liebes Mädchen.« Lady Gertrude stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Eleanor auf die Wange. »Ich bin ja so aufgeregt!« Dann flüsterte sie Eleanor ins Ohr: »Das bringt die Gerüchte über Ihren Aufenthalt zum Verstummen, bevor sie noch aufkommen. Eine Erleichterung, das sage ich Ihnen. Dienstboten pflegen zu tratschen. Ein paar Tage mehr hätten für Ihren Ruf fatal sein können.«
Da irrte sie sich, denn Lady Shapster begutachtete eingehend Eleanors Bauch. Mit diesem glatten, warmen, selbstsicheren Ton, der Eleanor früher zu Tränen getrieben hatte, sagte sie: »Sie verschwenden keine Zeit, vor den Altar zu treten. Gibt es für diese Eile einen Grund?«
Jeder Unterkiefer in Hörweite klappte herunter.
Mr. Knight schoss wie ein rachsüchtiger Wirbelwind herum.
Die Gäste traten unisono einen Schritt zurück.
Aber zum ersten Mal hatte Lady Shapster nicht die Macht, Eleanor zu verängstigen oder zu beschämen. Vielleicht war Eleanor erwachsen geworden. Vielleicht hatten die letzten vier Jahre, die letzten paar Tage, die letzten paar Minuten ihr gezeigt, was wirkliches Unglück war. Jedenfalls wischte der Zorn, aus welchem Grund auch immer, jede Ängstlichkeit weg. Sie brauchte Mr. Knight nicht, sich zu verteidigen. Sie hielt dem alleine stand.
Mit einem Lächeln, das hauptsächlich aus Zähnen und weniger aus Wohlwollen bestand, sagte sie: »Lady Shapster, ich bin vor weniger als einer Woche in England angekommen. Falls Sie Gerüchte verbreiten wollen, wird dieses kaum Fuß fassen.«
Lady Shapster zwinkerte, als hätte ein Kätzchen ihre Knöchel angesprungen und eine blutende Wunde geschlagen. Dann trat dieses grässliche Lächeln auf ihre Lippen, und sie näherte sich Eleanor.
Bevor sie etwas sagen konnte, bemerkte Lady Gertrude wütend: »Welch eine ungezogene Überlegung. Stimmen Sie mir da nicht zu, Lady Picard?«
»Das tue ich in der Tat.« Lady Picard sah ernstlich schockiert aus wie eine Frau, die Klatsch privat zwar schätzte, öffentliche Szenen aber verabscheute.
»Lady Shapster.« Mr. Knight nahm sie am Arm. »Ich erinnere mich nicht, Sie auf die Gästeliste gesetzt zu haben.«
Lady Shapster wirkte wie ein in die Ecke getriebener Tiger, nur Zähne und Klauen. Dann sah sie seinen Gesichtsausdruck, und etwas darin ließ sie die Maske der Lady aufsetzen. »Mir wurde klar, dass es sich um ein Versehen handeln musste, also bin ich -«
»Es war absolut kein Versehen.« Mr. Knight hackte die Silben ab. »Ich mag ungehobelte, verderbte Frauen nicht. Und ich will sie mit Sicherheit nicht auf meinem Verlobungsball haben.«
Lady Gertrude tätschelte Eleanor die Hand und murmelte zusammenhanglos tröstliche Worte.
»Aber ich muss Ihnen etwas sagen.« Lady Shapster zeigte mit langem Finger auf Eleanor. »Sie streben gar nicht danach, diese Frau zu heiraten.«
Eleanor wollte sich auf sie stürzen, sie und diesen grässlichen, glatten, anklagenden Ton zum Schweigen bringen.
Mr. Knight fletschte die Zähne, und seine Stimme war kaum hörbar. »Sagen Sie mir nicht, wonach ich strebe. Sie wissen nichts über mich oder mein Streben. Jetzt wollen Sie bitte gehen. Ich bringe Sie zur Tür.«
»Was für ein Auftritt«, murmelte Beau Brummel. »Traurig, dass eine anerkannte Schönheit sich der Niedertracht hingibt.«
Mr. Knight hörte es nicht, aber Lady Shapster. Sie warf Eleanor einen giftigen Blick zu und sagte, als Mr. Knight sie hinauseskortierte: »Ich verspreche Ihnen, es wird Ihnen noch Leid tun, mich so gedemütigt zu haben.«
Mr. Knight antwortete: »Zu Ihrer eigenen Sicherheit, Mylady, sagen Sie besser kein Wort mehr.«
Eleanor holte bebend Luft. Sie hatte ihrer Stiefmutter die Stirn geboten und war ungeschoren davongekommen.
Solange sie ihr nicht als Eleanor gegenübertrat, war es kein wirklicher Sieg, und im Moment war sie Lady Shapster dankbar. Lady Shapster hatte Mr. Knight abgelenkt und Eleanor damit die Chance gegeben, kurzfristig der erdrückenden Aufmerksamkeit zu entgehen. »Entschuldigen Sie mich. Ich sehe da eine Freundin, die ich begrüßen muss.«
»Natürlich, Liebes.« Lady Gertrude tätschelte Eleanors Hand. »Gehen Sie, und machen Sie sich frisch.«
»Danke, das werde ich.« Eleanor bemühte sich, nicht zu schnell davonzuhasten, denn sie wusste sehr genau, dass jeder sie beobachtete. Und sie strengte sich an, einen geradlinigen Weg einzuschlagen, denn sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie hinwollte. Sie wusste nur, sie musste fort. 
Bevor sie, zum ersten Mal überhaupt, einen hysterischen Anfall erlitt.
Die offene Tür zum Garten versprach frische Luft und den Schutz der Dunkelheit, also steuerte sie darauf zu – und hörte aus der Pflanze neben der Terrassentür ein Zischen kommen.
»Psst.«
Sie schaute sich um, sah aber niemanden.
»Psst, Miss.«
Sie ging um den Pflanzentrog herum und sah einen rothaarigen Mann beinahe am Boden kauern. Mit einem Schlag verwandelte sich die Angst, die sie erfüllte, in Hoffnung. Dickie Driscoll hatte sie noch nie im Stich gelassen. Er würde sie auch jetzt nicht im Stich lassen. »Dickie! Was machen Sie da?«
»Sie retten.« Dickie spähte durch die Pflanze auf die Tanzfläche, wo die Paare sich beim Menuett verbeugten. »Das ist meine erste Gelegenheit, Sie zu holen, ohne dass Mr. Knight oder seine Handlanger mir dazwischengeraten. Kommen Sie.« Er nahm ihre Hand, stand auf und eilte verstohlen auf den Garten zu. »Lassen Sie uns gehen.«
»Oh ja! Gehen wir!« Sie folgte ihm in die Dunkelheit und genoss die Freiheit. »Ich will hier weg, ich muss hier weg, bevor … Ich muss weg.«
»Still«, mahnte Dickie leise, während er sie die Stufen hinuntergeleitete. »Knights Männer sind überall. Es war schwierig genug, hier reinzukommen, und ich habe keine Lust, wieder rausgeworfen zu werden.«
»Sie meinen, wie an dem Tag, als sie uns dabei erwischt haben, wie wir aus den Stallungen gelaufen kamen?«
Der Gartenweg war finster, aber sie hörte Dickies Stimme. »Das war kein Spaß, Miss Eleanor.«
Sie erstarrte. »Seine Männer haben Ihnen doch nicht wehgetan, oder?«
»Nein, Mr. Knight hat Order gegeben, dass sie es bleiben lassen, und das haben sie auch, jedenfalls fast.«
Sie wurde langsamer. »Also hat Mr. Knight sein Versprechen gehalten.« Er hatte versprochen, Dickie nicht wehzutun.
Sie hatte versprochen, nicht fortzulaufen.
Aber Mr. Knight hatte ihr nicht gesagt, dass sie sofort heiraten würden!
»Beeilen Sie sich, Miss Eleanor!«, drängte Dickie.
Und was, wenn Mr. Knight ihr nicht alles erzählt hatte? Sie hatte nicht danach gefragt. Sie hatte ihm lediglich versprochen, nicht fortzulaufen. Sie hatte an ihr Versprechen keine Bedingungen geknüpft. »Dickie.« Widerstrebend blieb sie stehen. »Ich kann nicht.«
»Was soll das heißen, Sie können nicht?« Dickie zog heftiger. »Das ist kein Spiel, Miss. Ich habe ihn gehört. Er hat die Hochzeit für übermorgen angekündigt. Und Ihre Gnaden ist nirgends in Sicht. Ich weiß nicht, wo sie ist, aber ich weiß, dass wir da ein Problem haben.«
»Ich verstehe das, glauben Sie mir, Dickie, ich verstehe das. Aber Tatsache ist, dass ich Mr. Knight versprochen habe, nicht noch einmal davonzulaufen.« Eleanor musste bleiben. Sie hatte ihr Wort gegeben.
Dickie ahnte es, denn er stotterte: »Ver … sprochen. Nein, Miss Eleanor, so dumm würden Sie nicht sein. Sagen Sie mir, dass Sie nicht so dumm waren.«
Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Dickie, als diese Männer Sie weggebracht haben, da hatten sie vor, Ihnen wehzutun. Das konnte ich nicht zulassen. Also habe ich versprochen, so lange bei ihm zu bleiben, bis er mich gehen lässt.«
»Wenn ich nicht so ein guter Protestant wär, Miss Eleanor. Ich würde fluchen, dass der Turm von Babel einstürzt.« Dickie stand reglos und mit gesenktem Kopf da. »Miss, was wollen Sie jetzt machen? Wollen sie es ihm sagen?«
»Wer ich bin? Nein!« Nein. Wenn er herausbekam, wer sie war, wollte sie weit, weit weg sein.
»Sie können den Mann nicht heiraten, wenn er doch denkt, dass Sie die Duchess sind. Wenn die Wahrheit rauskommt, bringt er Sie um.«
»Ich heirate ihn nicht, natürlich nicht. Ich kann nicht.« Weil es nicht richtig gewesen wäre. Sie würde nicht darüber nachdenken, wie viel Spaß sie hätte haben können: in ganz London gefeiert zu werden, ein gutes Reitpferd zu haben und gelegentlich, nur gelegentlich, tollkühn die eigene Meinung zu sagen. Sie würde nicht daran denken, wie ihr Herz ins Stolpern geriet, wenn er sie mit seinen hellblauen Augen ansah, die heiß wie Kohle glühten. Sich auszumalen, seine Frau zu sein, hieß Schmerz und Kummer herbeisehnen, aber davon stand ihr ohnehin jede Menge bevor. »Dickie, ich habe eine Idee. Ich schreibe ein Briefchen, und Sie bringen es zu Madeline. Ich schreibe ihr von der Hochzeit, und sie eilt zu meiner Rettung.«
»Und wenn sie nicht kann?«
Eleanor stand im dunklen Garten. Der neue Ring steckte kühl an ihrem Finger. Eine Brise flirtete mit dem Blattwerk über ihr. Die frische Luft erfüllte ihre Lungen. In ihrem Herzen fand ein Kampf statt. Der Kampf zwischen der alten, schüchternen Eleanor und der neuen Eleanor, die endlich das Licht der Welt erblicken wollte. Die alte Eleanor  war verzagt und akzeptierte klaglos, was das Leben ihr bot. Die neue Eleanor kämpfte für sich und ihr Glück und scherte sich nicht um die Folgen.
Madeline wollte Mr. Knight nicht haben. Die neue Eleanor schon. Sie wollte ihn verzweifelt mit ihrem Herzen und ihren Lenden, und falls Madeline nicht rechtzeitig eintraf, um die Trauung zu verhindern …
Die neue Eleanor sagte: »Falls Madeline nicht rechtzeitig eintrifft, um die Trauung zu verhindern, dann hat das Schicksal gesprochen. Und jetzt sollte ich besser hineingehen und ein Glas trinken oder auch zwei.« Alles, was die alte Eleanor und ihr schrilles Protestgeschrei zum Schweigen brachte.
Dickie Driscoll fragte mit angstbelegter Stimme: »Was meinen Sie damit, Miss, das Schicksal hat gesprochen?«
»Ich meine, dass ich Mr. Knight – falls Madeline nicht rechtzeitig eintrifft, um mich aufzuhalten – heiraten werde.«
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Remington verabschiedete sich alleine von den letzten Gästen. Die Duchess war nirgendwo zu sehen. Er hatte sie vor einer halben Stunde die Treppe hinauf verschwinden sehen, aber zurückkommen sehen hatte er sie nicht. Er konnte nur hoffen, dass die Gäste glaubten, sie sei in ihr eigenes Haus zurückgekehrt. Die Leute sollten nicht denken, dass sie bei ihm wohnte, sonst wäre die Vermutung aufgekommen, dass er sie längst schon entjungfert hatte.
Er löschte ein paar tropfende Kerzen.
Nichts hätte der Wahrheit weniger entsprochen. Verdammt. Ein paar Küsse konnte man kaum als bedeutsam bezeichnen, so hinreißend sie auch gewesen waren. Er hoffte nur, dass sein aufgewühlter Körper sich beruhigen und würdevoll hinnehmen würde, was tatsächlich eine sehr kurze Wartezeit war.
»Sonst noch irgendwelche Wünsche, Sir?« Bridgeport sah noch so frisch wie heute Morgen aus und stellte einmal mehr unter Beweis, dass englische Butler über bemerkenswertes Stehvermögen verfügten.
»Das wäre dann alles, Bridgeport. Sagen Sie dem Personal, dass es seine Sache gut gemacht hat und nächsten Sonntag eine angemessene Belohnung erhält.«
Bridgeport verbeugte sich und ging die Aufräumarbeiten beaufsichtigen.
Während Remington die Manschetten aufknöpfte, fragte er sich, ob seine Duchess sich mittlerweile von dem Schock erholt hatte, ihn bereits in sechsunddreißig Stunden heiraten zu müssen.
Sie hatte es gefasst aufgenommen. Sie hatte nicht geschrien, war nicht in Ohnmacht gefallen, hatte ihn nicht verstoßen oder gegen ihren Vater gewettert. Remington war auf alle Eventualitäten vorbereitet gewesen. Doch sie hatte ihn wortlos und mit großen Augen angestarrt, verstört wie ein Kaninchen angesichts einer Schlange. Es war ihm fast peinlich, es ihr auf diese Weise beigebracht zu haben.
Aber sie hatte Verbindungen. Hätte sie früher Bescheid gewusst, hätte sie einen Weg gefunden, die Hochzeit zu verhindern, und dieses Risiko hatte er nicht eingehen können.
Dann hatte ihm einer seiner Männer berichtet, dass Dickie Driscoll sich auf dem Grundstück befand, und Remington hatte die Duchess beobachtet, um zu sehen, ob sie davonlaufen würde. Das war sie nicht, und aus irgendeinem dummen Grund gefiel ihm das. Ihre Zurückhaltung lag vermutlich daran, dass sie ihm ihr Wort gegeben hatte. Die de Lacys standen im Ruf, ihre Versprechen zu halten; deshalb war sie geblieben und nicht, weil sie ihn heiraten wollte.
Aber sogar diese weniger schmeichelhafte Vermutung erschütterte seine Überzeugungen bis in die Grundfesten. Die Aristokratin, die unter seinem Dach schlief, hielt Wort.
Er zog das Jackett aus und fragte sich, ob sie wohl noch andere Tugenden hatte.
Als er auf dem Weg zur Treppe an der Bibliothek vorbeikam, hörte er eine fröhliche, etwas undeutliche Stimme sagen: »Mr. Knight, welch ein Vergnügen, Sie zu sehen.«
Er blieb stehen und starrte in die dunkle, hintere Ecke des Raums. »Euer Gnaden?«
Sie trat ins Licht. Ihr prachtvolles Seidenkleid brachte ihre Figur mit der gleichen Detailversessenheit zur Geltung wie zuvor, aber ein Handschuh fehlte, das Haarband baumelte hinter dem Ohr, und ihr kurzes Haar stand wild nach oben. Sie sah wunderschön aus, sie spornte seine Lust an, und sie hatte Schlagseite wie ein im Sinken begriffenes Schiff.
Mit einem Lächeln, das angeheitert und bei weitem zu fröhlich war, sagte sie: »Mr. Knight, ich muss Ihnen gratulieren. Das war eine ziemlich gute Party für einen allein stehenden Gentleman.«
»Haben Sie zu viel Wein erwischt?« Es schien die nahe liegende Schlussfolgerung zu sein.
»Wein? Wein?«, fragte sie ungläubig und schüttelte mit übertriebener Geste den Kopf. »Nein. Das wäre für meine  eigene Verlobungsfeier ganz und gar unpassend gewesen.« Sie tippte ihm auf die Brust. »Meinen Sie nicht?«
Er betrachtete den schlanken Finger, der jetzt das Tippen bleiben ließ und unbedingt seine Halsbinde schief ziehen musste. Sie war betrunken, wie hatte das passieren können? Er hatte seit einer Stunde nichts mehr von ihr gesehen. »Ich schon. Wenn man schon auf der eigenen Verlobungsfeier nichts mehr trinken darf, wann dann?«
Sie blinzelte seine Brust an. »Ihre Halsbinde sitzt schief. Sie sind Amerikaner. Ich warne Sie – Brummel sagt, schief sitzende Halsbinden sind nicht erlaubt.« Sie presste die Handfläche auf den Knoten und drückte auch noch die letzten kunstvollen Windungen platt. »Und Ihrer ist eine Katastrophe.« Sie geriet ins Wanken.
Er packte sie am Arm. »Aber die Feier ist vorbei, also macht es nichts.« War dieser Schwips die Reaktion darauf, dass sie ihn so bald heiraten musste? Er vermutete es. Wie unschmeichelhaft.
Aber sie war so bezaubernd, und das Hochzeitsdatum hatte sie schockiert. Er würde ihr dieses eine Mal verzeihen. »Soll ich Ihnen zu Ihrem Schlafzimmer hinaufhelfen?«
Sie zog lächelnd den einen Mundwinkel hoch, nicht aber den anderen. »Sie sind ein sehr ungezogener Junge.«
Unter normalen Umständen hätte er ihr Recht gegeben. Aber eine angeheiterte Frau konnte er nicht ausnutzen, insbesondere eine, die meist kaum mehr als einen kleinen Schluck trank. »Wie viel haben Sie getrunken?«
»Ein ganz, ganz kleines Glas.« Sie zeigte ihm mit dem Finger eine Miniaturgröße.
»Und was?« Er führte sie zur Treppe.
»Brandy.« Das Wort rollte ihr vollmundig von der Zunge.
»Ein ganz, ganz kleines Glas oder mehrere ganz, ganz kleine Gläser?«
»Es könnten zwei gewesen sein«, gab sie zu, während sie die Treppe hinaufgingen und sie sich den ganzen Weg über fest an ihn lehnte.
»Oder sieben. Es war irgendeine Ableitung von fünf. Ich bin nämlich wirklich sehr gut in Mathematik, müssen Sie wissen.«
»Ich hatte ja keine Ahnung.« Er kannte den Weg zu ihrem Schlafzimmer natürlich. Er hatte, seit sie angekommen war, jede Nacht davor gestanden, den Schlüssel befingert, das Für und Wider erwogen und die Vorfreude genossen.
»Sehr gut. Mathematik und Sprachen – was auf unseren Reisen recht praktisch war, das kann ich Ihnen sagen. Und Reiten. Ich bin eine fabelhafte Reiterin. Das sagen alle.«
Ihre Stimme wurde heiser und tief. »Und Kopulation. Mit Kopulation kenne ich mich aus.«
Er blieb so unvermittelt stehen, dass sie fast rückwärts umgefallen wäre.
»Ho, ho!«, sagte sie. »Ziehen Sie eine Flagge auf, bevor Sie derart den Kurs ändern, Matrose!«
Er fragte in gekünstelt sachtem Ton: »Und wer hat Ihnen etwas über Kopulation beigebracht?«
»Diese Frauen.«
Er starrte sie an, halb überzeugt, dass sie ihm ein Bein stellte, und andererseits sicher, dass sie in ihrem Zustand gar nicht mehr in der Lage war, Komödie zu spielen.
Sie starrte ernsthaft zurück. Dann hob sie die Hand und tätschelte seine Wange. »Wissen Sie eigentlich, wie gut Sie aussehen? Oh, ja! Das ist eine Tatsache! Als Horatia mir heute Abend ein Glas eingeschenkt hat, da hat sie mir erzählt, dass die Ladies kichern, weil sie Ihnen am liebsten die Breeches aufknöpfen würden und das, was drin ist, auspacken. So wie ein verfrühtes Dreikönigs-Geschenk. Oder ein verspätetes. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«
»Wie schmeichelhaft.« Er musste herausfinden, was mit Kopulation kenne ich mich aus zu bedeuten hatte. Er konnte es nicht glauben. Er konnte einfach nicht. Um Himmels willen, ihr fehlten beim Küssen die elementarsten Grundkenntnisse! Er legte den Arm um ihre Taille, steuerte sie in eine Nische und drückte sie auf die gepolsterte Fensterbank. Er schnappte sich eine Kerze aus einem Wandleuchter und stellte sie in eine Glasvase. »Was für Frauen?«
»Die auf dem Ball heute Abend.«
»Nein. Was für Frauen haben Ihnen etwas über Kopulation beigebracht?« Sein Herz klopfte einen sonderbaren Rhythmus, ganz anders als der übliche, entspannte Takt. Mit einer verstohlenen Handbewegung löste er die samtenen Vorhänge aus ihren Bändern, zog sie vor die Nische und schloss sie beide in einer düsteren Kemenate ein, die für eine private Befragung ideal war.
»Ich wünschte, Sie würden mir besser zuhören. Ich habe es Ihnen schon gesagt. Die aus dem Harem.«
Ein Harem? Sie hatte in einem Harem gelebt?
Hatte sie mit einem Mann geschlafen?
Er stellte sich direkt vor sie hin und schlug seinen strengsten Tonfall an. »Was für ein Harem?«
Seine Ernsthaftigkeit schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Kennen Sie die Geschichte nicht?« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn besser sehen zu können, und kippte rückwärts in die Kissen an der Wand. Vor den Fenstern hingen Vorhänge, die die Zugluft zurückhielten,  die sich ihren Weg durch die Fensterrahmen bahnte, aber das Heulen des Windes war zu hören, wie er um die Straßenecken Londons fegte. »Es ist eigentlich recht amüsant, jetzt, wo es vorüber ist.«
Amüsant? Das bezweifelte er. Angst stieg in ihm auf. Angst um sie. »Erzählen Sie es mir.«
»Wir wollten uns Konstantinopel anschauen, meine Cousine und ich. Eigentlich war es mein Vorschlag, und es war ein so schlechter Vorschlag, dass es der letzte Vorschlag war, den ich gemacht habe. Als wir ankamen, war da dieser alte Mann. Viele Männer, genau genommen, und fast keine Frauen. Komischer Ort. Dieser Mann war ganz schwarzhaarig und schwarzäugig und reich. Und mächtig.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ein Bei. Er dachte, wir wären Zwillinge – Schwestern, die zusammen auf die Welt gekommen sind, wissen Sie -«
Auf einem Tisch in der Ecke stand eine Vase mit Rosen. Ihr Duft erinnerte Remington an den gestrigen Tag im Green Park: wie sie geritten war, wie wagemutig sie gewesen war, wie sie in der Sonne gestrahlt hatte … Hatte man ihr in Konstantinopel wehgetan, ihr Angst gemacht? Die Vorstellung ließ ihn wütend werden, aber er hielt seinen Ton leise und spielerisch. »Ich weiß, was Zwillinge sind. Erzählen Sie mir von dem Harem.«
»Das wollen Sie jetzt wissen, nicht wahr?« Sie tätschelte seine Weste, fuhr mit den Fingern über die bestickte Seide. »Sie sind ein sehr schlauer Mann.«
Kein schlauer Mann. Ein dummer Mann, dem das Lob einer eulenäugigen, angetrunkenen Frau schmeichelte. »Ich bin froh, dass Sie das denken.«
»Ich verstehe nicht, warum Sie die ganze Sache nicht  längst herausbekommen haben. Ich wäre so erleichtert, wenn Sie es täten.«
Welche ganze Sache? Was meinte sie damit? »Ich tue mein Bestes.«
»Ich vermute, das tun Sie, aber ich kann Ihnen ja nicht die Wahrheit sagen, oder?« Sie gestikulierte extravagant.
»Doch, das können Sie.« Er fing ihre Finger, streichelte sie und lockte: »Ich werde bald Ihr Ehemann sein. Sie können mir vertrauen.«
»Ich denke, das kann ich.« Sie hörte sich an, als grübelte sie. Dann setzte sie hinzu: »Aber das wäre Verrat an allem, an das ich glaube. Nein. Ich kann Ihnen nicht alles sagen, aber Sie dürfen raten.«
Sie sah ihn an, als erwarte sie, dass er Geheimnisse kannte, die ihn nicht interessierten. Nicht jetzt. Nicht, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie über Kopulation Bescheid wisse. »Wieso hat es den Bei interessiert, ob Sie Zwillinge sind?«
»Er mochte unsere blasse Haut, dachte, er könnte uns beide gleichzeitig haben. Also hat er uns in seinen Harem gesteckt. Einfach so.« Sie versuchte, mit den Fingern zu schnippen. Nichts passierte. Sie starrte ihre Finger an und versuchte es noch einmal. Nichts.
Gefangen in einen Albtraum aus Wut und Mitgefühl wollte er wissen: »Was haben Sie getan?«
Sie versetzte der hölzernen Fensternische einen Klaps, und der Knall schien ihr zu gefallen. »Wir haben versucht, uns beim Magistrat zu beschweren, aber gegen so etwas haben sie dort kein Gesetz. Was für eine Barbarei!«
»Ich will wissen, was Ihnen widerfahren ist.« Ich will wissen, ob man Ihnen Gewalt angetan hat. Ich will wissen, was ich tun muss, um Ihre Angst zu besänftigen.
»Wir wollten nicht im Harem bleiben. Die anderen Frauen haben uns für verrückt gehalten, weil es ihnen dort gefallen hat. Die ganze Zeit über Süßigkeiten und Bäder, ohne jegliche Schicklichkeit. All diese Frauen haben zusammen gebadet und einander gewaschen, können Sie sich das vorstellen -«
Er konnte es sich nur allzu gut vorstellen.
»Und alles, worüber sie gesprochen haben, war, einen Mann in sich aufzunehmen, wie es sich anfühlt und was eine Frau tun kann, um das Vergnügen zu verlängern. Es war empörend, wenn sie an sich selbst geübt haben.« Sie setzte sich kerzengerade auf, die Augen weit vor Fassungslosigkeit. »Ich hatte gar nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich ist.«
»Mein Gott.« Er hatte gedacht, dass nichts ihn je schockieren konnte. Aber das hier schockierte ihn. Sie waren eingesperrt worden und zwar mit Frauen zusammen, die dafür lebten, einen einzigen Mann zu verwöhnen, und dieser Mann hatte … sie haben wollen. Natürlich. Kein Mann hätte ihr widerstehen können.
Sie war keine Jungfrau. Und ihn störte nicht, dass sie Erfahrung hatte, nur dass man sie gezwungen hatte.
Er hatte den Verstand verloren.
»Ja!« Sie wedelte mit der Hand. »Natürlich haben wir zugehört und zugesehen. Wir konnten nicht anders. Wir waren fassungslos!« Ihr entsetzter Gesichtsausdruck kollabierte, und sie kicherte. »Und neugierig.«
Er wollte irgendetwas zertrümmern. Die Wand. Die Vase. Stattdessen strich er ihr mit zärtlichen Fingern eine Haarlocke aus der Wange. »Hat der Bei Ihnen wehgetan?«
»Und was diese Haremsdamen alles erzählt haben! Was  für andere Sachen Männer und Frauen miteinander tun! Haben Sie gewusst, dass Männer es mögen, wenn sie ihr Geschlechtsteil im Mund einer Frau baden können?«
»Das wusste ich.« Und er mochte es. Er durfte jetzt nicht daran denken.
»Das wussten Sie?« Sie schielte in Richtung seiner intimsten Teile, als könne sie durch die Breeches sehen. »Wirklich? Haben Sie es machen lassen? Stimmt es, das die männlichen Körperteile wachsen und anschwellen? Was veranlasst sie dazu?«
Er packte sie bei den Schultern und schaute ihr in die Augen. »Was hat der Bei mit Ihnen gemacht?«
»Der Bei?« Sie hörte sich irritiert an. »Er hat uns in den Harem gesteckt, und dann hat er die Stadt verlassen.«
Remington stützte sich mit den Handflächen gegen die Wand und kniff vor Erleichterung die Augen zu.
»Ich wünschte, Sie würden besser aufpassen«, beschwerte sie sich. »Wenn Sie aufgepasst hätten, wüssten Sie das.«
Er fixierte sie. »Sie sind also immer noch Jungfrau.«
»Sir! Natürlich bin ich das.« Ihr zerzaustes Haar sah aus wie nach einem mächtigen Ringkampf. Ihr Busen passte perfekt ins Mieder und zeigte ein cremeweißes Dekolleté, das ihn jede Brust einzeln küssen lassen wollte. Ihre Augen waren vor Müdigkeit und Alkohol schwer, und sie lächelte zum ersten Mal, seit er sie kannte, ohne Maß zu halten. Sie verwöhnte ihn mit ihrem Lächeln, die weichen roten Lippen leicht geöffnet, die weißen Zähne blitzend. Sie verspottete ihn schon den ganzen Abend über – seit er sie kennen gelernt hatte, zur Hölle! – mit ihren schlanken Gliedmaßen, ihren graziösen Armen und diesen großen blauen Augen.
Sie war Jungfrau, aber eine Jungfrau mit dem Wissen einer  Kurtisane. Sie wusste, dass er sie wollte, dafür hatte er gesorgt. Aber was wichtiger war, sie wollte ihn gleichfalls, nur wusste sie nicht, wie sie mit ihren Gelüsten umgehen sollte. Er hatte ein äußerst zufrieden stellendes Netz um seine designierte Ehefrau gesponnen, und jetzt musste er feststellen, dass sie ein ebenso starkes Netz um ihn gesponnen hatte. Er konnte an nichts anderes denken, als daran, sie zu besitzen. Er konnte an nichts anderes als die Hochzeitsnacht denken. Sogar sein Rachefeldzug war zweitrangig im Vergleich zu der Begierde, die in ihm wütete.
Sie redete erneut, und seine Aufmerksamkeit kehrte schlagartig zurück.
»Wenn ich Ihre Männlichkeit herausholen und in meinem Mund baden würde, würde das meine Tugend nicht wirklich in Frage stellen.« Sie breitete mit hingebungsvoller Attitüde die Arme auf die Kissen und sah fragend zu ihm auf. »Oder?«
Es bedurfte all seiner Vernunft und all seines Willens, ihr nicht zuzustimmen, denn der in Frage stehende Körperteil wuchs an und presste sich so heftig an den Hosenschlitz seiner Breeches, dass er fürchtete, die Knöpfe könnten abspringen. Er stand langsam auf, um den Druck zu mindern. »Doch, das würde es.«
Sie widersprach mit der Streitlust der Betrunkenen. »Aber Sie würden dabei keinerlei männliche Körperteile in meinen Körper stecken.«
Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, aber wenn sie nicht bald damit aufhörte, über diesen Akt zu reden, würde sie die Wahrheit ohnehin herausfinden.
Ihre Miene sackte zusammen. »Aber … ich vermute, dem wäre doch so. Sie würden Ihren -«
»Ja!« Er litt unter anrüchigen Schmerzen.
Sie hob die Hand, und sein von Lust durchdrungener Verstand sah sie einmal mehr seine Kleider in Unordnung bringen. Stattdessen streifte sie mit den Fingern über die Beule in seiner Hose. »Ist er das?« Sie kicherte. »Ich vermute, das ist er, es sei denn, Sie haben eine Nachtkerze in der Hose.«
Er wollte ihr sagen, dass es unpassend war zu lachen, wenn sie seine Genitalien in der Hand hatte, aber er ergötzte sich so sehr an ihr, dass es ihn schon nicht mehr störte. Sie sollte lachen, so viel sie wollte, so lange ihre Finger nur seine Länge und Breite abtasteten.
Sie untersuchte ihn und war wieder angemessen ernst. »Er ist sehr lang und dick. Es scheint, als wäre der Geschlechtsakt zwischen Mann und Frau schier unmöglich. Ich verstehe die Mechanik nicht. Die Stellungen sehen so unbeholfen aus, und die Größen passen überhaupt nicht zusammen.«
»Es funktioniert.« Wenn sie nicht damit aufhörte, ihn zu liebkosen, würde er ihr zeigen, wie gut es funktionierte.
Er durfte seine Strategie nicht vergessen. Er hatte geplant, es mit angemessener Feierlichkeit zu tun, seine Duchess zur Kirche zu bringen und in der Nacht darauf ihre Jungfräulichkeit auf dem Altar seiner Rache zu opfern.
Ihre Familie schuldete seiner Familie etwas, und sie würde bezahlen. Zumindest würde Madeline die erste Zahlung leisten.
Aber sie fummelte an den Knöpfen herum, und jede unabsichtliche Berührung schickte Lustschauder – oder waren es Schmerzen? – durch seinen Körper. »Kann ich ihn rausholen?«, fragte sie. »Kann ich ihn anschauen?«
Ihre Neugier war das stärkste Aphrodisiakum, das er je erlebt hatte. »In der Hochzeitsnacht.«
Sie hielt inne, zog einen Flunsch, die Unterlippe bezaubernd voll. »Nein. Nicht erst dann. Jetzt.« Sie fing an, seine Breeches aufzuknöpfen.
Er stoppte sie mit der Hand. »Wenn Sie das tun, wird mehr passieren als … schicklich ist.«
Sie war gar nicht so betrunken, denn sie kicherte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwas hiervon schicklich sein soll. Nicht einmal in Amerika.« Ihre Finger bewegten sich unter den seinen, während sie wieder nach ihm zu greifen versuchte. »Wir sollten nicht allein zusammen sein. Ich sollte nicht in diesem Haus wohnen. Also warum sollte ich nicht -«
»Weil ich mich nicht -« zurückhalten könnte. Aber das brauchte sie nicht zu wissen.
Aber er konnte die Vorzeichen umkehren. Mit wissendem, einschmeichelndem Tonfall sagte er: »Ein Mann kann die intimen Körperteile einer Frau gleichfalls mit dem Mund verwöhnen.«
Ihre Augen wurden weit und büßten ein wenig von ihrer Klarheit ein. »Wirklich?«
»Wirklich.«
»Sind Sie sicher?«, fragte sie argwöhnisch. »Davon haben die Haremsdamen nie etwas gesagt.«
»Das ist etwas, das ein Mann für eine Frau tut, wenn er sie Lust lehren will.« Mehr als nur Lust. Es war etwas, das ein Mann für eine Frau tat, wenn er sie befriedigen wollte, aber seine Duchess brauchte nun wirklich nicht alles zu wissen. Manches kam besser überraschend.
»Aber solch eine Praxis scheint mir sehr -«
»Sehr?«
Sie wählte ihre Worte vorsichtig. »Einen Mann das tun zu lassen, würde großes Vertrauen von Seiten der Frau erfordern.«
»Das würde es. Aber wenn der Mann es richtig macht, fühlt es sich wundervoll an … hat man mir gesagt. Der Mund des Mannes erforscht jeden Teil, leckt, schmeckt und saugt ganz zärtlich …«
Sie presste die Knie zusammen, und der leise Laut, den sie von sich gab, war kein Protest, sondern ein Stöhnen.
Er warf eines der Kissen auf den Boden und kniete sich darauf. Er hob sein Gesicht an ihre Lippen. »Ich werde Sie jetzt küssen. Wir haben uns schon einmal geküsst, erinnern Sie sich noch?«
Mit leiser verführerischer Stimme setzte er hinzu: »Und es hat Ihnen gefallen, nicht wahr?«
Ihre Stimme bebte. »Sehr.«
Sie war so vertrauensvoll. So verdammt wunderbar aufrichtig. »Ich habe meine Zunge in Ihren Mund geschoben und ihn erforscht und gekostet. Genau so.« Er streifte ihre Lippen und erfreute sich im Geiste schon an der scheuen Blüte ihres Mundes. Er liebte es, wie ihr der Atem stockte, als er seine Zunge in sie schob; er liebte den Geschmack des Brandys; liebte es, dass sie nicht widerstehen konnte, die Arme um seine Schultern zu legen und die Finger in sein Haar zu graben. Der Alkohol hatte ihre Hemmungen abgebaut. Sie berührte seine Zunge mit ihrer und folgte ihm, als er sich zurückzog, tauchte in seinen Mund, berührte seine Zähne, umkreiste seine Lippen. Ihre schüchterne Fassade verbarg eine Sirene von ungewöhnlicher Verwegenheit und Kraft. Und er würde ihr alles zeigen, was ihr Instinkt jetzt  nur ahnen konnte. Sachte saugte er an ihrer Zunge. Als sie außer Atem nach hinten sank, schob er ihr den verbliebenen Handschuh den Arm hinunter. »Können Sie sich vorstellen, mich das Gleiche dort unten tun zu lassen?« Er küsste die weiche, blasse Haut ihres Ellenbogens unerhört sanft. »Können Sie sich das vorstellen?«
»Ja«, sagte sie schwach.
Er zog ihr den Handschuh vollends aus, küsste jeden ihrer Finger, verwöhnte mit offenem Mund die Handfläche. »Diese Heirat war nicht Ihre Idee. Ich kann nur versuchen, Ihnen die Angst zu nehmen, aber ich verspreche Ihnen, dass ich all Ihre weiblichen Sehnsüchte erfüllen werde – bevor Sie noch wissen, welche das sind. Vertrauen Sie mir?«
Ohne nur eine Sekunde zu überlegen, sagte sie: »Nein.«
Er schaute zu ihr auf und sah ihre großen verschreckten Augen, den zitternden Mund, die geröteten Wangen. »Vertrauen Sie mir so weit, sich von mir mit dem Mund verwöhnen zu lassen?«
Dass sie den Atem anhielt, zeigte ihm, wie versucht sie war, ja zu sagen. Wäre sie nicht alkoholisiert gewesen, sie wäre schreiend davongelaufen, aber ihre verborgenen Gelüste ließen sie wie Butter in der Sonne schmelzen.
Er platzierte ihre Arme auf die Kissen. »Ich bin der Mann, auf den Sie Ihr ganzes Leben lang gewartet haben.« Er legte die Hände an ihre Hüften.
Sie wollte aufstehen.
Doch er bewegte seine Hände sacht auf und ab, wärmte ihr das Fleisch … und bewegte sich stetig auf ihre Knie zu. »Lassen Sie sich von mir verwöhnen.« Er umfasste den Saum ihres Kleides und schob die glatte Seide zu den Hüften hoch.
Panisch versuchte sie, seine Schultern wegzustemmen und die Knie zu schließen.
Er war dazwischen, kniete vor ihr und sah sogar im dämmrigen Licht noch … alles. Ihre Beine waren lang und wohlgeformt. Ihre Waden steckten in weißen Seidenstrümpfen mit einem Strumpfband am Knie. Ihre Schenkel waren bleich und kräftig, die Art von Schenkeln, die ein Pferd reiten konnten – oder einen Mann – und jede Bewegung unter Kontrolle bekamen. Das Dreieck aus Haar zwischen ihren Beinen war schwarz und gelockt und darunter konnte er ihren reizvollen rosa Schlitz erkennen. »Perfekt.« Er sah zu ihr auf. »Wunderschön.«
Sie beobachtete ihn mit entsetztem Blick und doch … sah er Bruchstücke der Erwartung und Erregung in ihrem Blick funkeln. Sie begehrte ihn. Sie wollte es wissen. Sie wollte lasterhafte Wonnen erfahren.
Und die würde er ihr bescheren. Wenn er mit ihr fertig war, würde sie sich an nichts anderes mehr erinnern, nur an ihn und das, was er sie gelehrt hatte.
Er entdeckte einen Fleck auf der weißen Haut ihres Knies, und rieb sanft den Daumen darüber. »Armes Knie! Wann ist das passiert?«
»Als ich … Lizzie gerettet habe, bin ich gefallen.«
»Sie müssen mir versprechen, nie mehr etwas so Verrücktes zu tun.« Er küsste den Fleck und ließ seine Lippen verweilen. »Armes Knie. Versprechen Sie mir das?«
»Kann ich nicht.« Sie rollte die Zehen ein. »Nicht einmal Ihretwegen.«
»Sie sind eine dickköpfige Frau.«
»Aber das war ich nie. Ich war immer … fügsam.«
Er lachte. »Sie verändern sich vor meinen Augen. Aber  vielleicht könnten Sie nur dies eine Mal wieder fügsam sein, und die Hände auf die Kissen stützen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«
Sie schluckte. »Ich glaube nicht …«
»Sie schaffen es nicht, mich wegzustoßen. Sie wollen es auch gar nicht. Legen Sie Ihre Hände zurück und entspannen Sie sich.«
Langsam schob sie die Arme auf die Kissen. »Aber ich wollte … ich wollte Ihnen Vergnügen bereiten.«
Sie war völlig offen. Sie setzte sich nicht zur Wehr. Sie vertraute ihm, Jungfrau, die sie war.
Er lächelte sie an, überschüttete sie mit seinem Charme, während seine Finger die Innenseite ihrer Schenkel hinaufwanderten. »Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht gehört mir.« Er hielt sie mit seinem Blick gefangen, beruhigte sie, während er sich dem Ziel näherte. Je näher er kam, desto wärmer war sie, ihr Körper ein Ofen, der ihn in Hitze hüllte. Die Zeit verging, und sein Herz schlug immer heftiger, er war so berauscht wie sie, doch er war berauscht von Leidenschaft … und der eigenen Macht. »Wenn ich in unserer Hochzeitsnacht endlich in Sie eindringe, werden wir beide zu Asche verbrennen.«
Sie setzte sich kerzengerade auf. »Bitte … wir sollten …«
Er war so erregt, dass sein Schwanz gegen die Knöpfe drückte. Und gleichzeitig wollte er seine eigene Verfassung vergessen und sich auf sie konzentrieren. Denn es war so verrucht, sich in der abgedunkelten Nische zu verstecken und seine Verlobte in Ausschweifung gefangen zu halten. Er strich mit der Handfläche über ihr Haar. »Setzen Sie sich weiter nach hinten. Ich verspreche, ich werde Sie heute Nacht nicht nehmen.«
»Das ist es nicht. Wir sollten so etwas überhaupt nicht tun.«
»Darin liegt auch der Reiz.« Er glitt mit einem Finger ihre Schamlippen entlang, berührte die Haut kaum, und sah wie ihre Augen dennoch verschwammen. »Nach hinten. Ich tue, was ich will, und Sie werden es mögen.«
»Aber das sollte ich nicht.«
Er lachte einnehmend und sagte: »Wenn Sie sich weigern, nehme ich die Bänder der Vorhänge, binde Sie fest und mache mit Ihnen, was immer ich möchte.« Als sie erschrocken nach Luft schnappte, schob er den Finger in sie hinein.
Sie war heiß und nass vor Lust. Sie erstarrte, doch es war kein Widerstand, sondern Leidenschaft, die sich aus Worten und Taten speiste.
»Möchten Sie gerne von mir gefesselt werden?«, fragte er in seinem spöttischsten Tonfall. »Dann müssen Sie sich an nichts die Schuld geben. Sie könnten sagen, Sie hätten keine Wahl gehabt, und ich hätte Ihnen meinen Willen aufgezwungen.«
Sie schien nicht zuzuhören, aber er wusste, dass sie ihn hören konnte. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt, während sein Finger ihre Tiefen erforschte. Sie hatte ein Kissen vor der Brust und umarmte es mit beiden Armen, wie sie ihn umarmen würde, wenn die Zeit gekommen war.
Während er seinen Daumen nach oben schob und ihre Knospe suchte, sagte er: »Wir haben alle Zeit der Welt, um jede Stellung auszuprobieren; um alles auszuprobieren, wovon man Ihnen im Harem erzählt hat; alles, von dem ich weiß, und alles, was uns selbst einfällt.«
Sie umklammerte ihn mittlerweile mit den Beinen. Sie  versuchte, ihn in sich hineinzuziehen, und sie wusste nicht einmal, was sie tat. Sie ertrank in ihren Instinkten, und er liebte es. Er liebte es, dass er diese Frau, die so weich und zärtlich war, mit einer einzigen Berührung entzünden konnte. Und er würde ihr mehr geben als nur eine einzige Berührung.
Er senkte das Haupt und atmete ihren Duft. »Mein geliebtes Mädchen, heute ist die erste von vielen tausend Nächten. Denken Sie immer daran – ich werde Sie in jeder Weise besitzen, in der ein Mann eine Frau besitzen kann, und Sie werden mich um mehr bitten.«
Sie schlug die Augen auf, als wolle sie etwas erwidern.
Doch bevor sie die Worte über die Lippen brachte, legte er den Mund zwischen ihre Beine und entführte sie in den Himmel.
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Um zwei Uhr nachmittags erschütterte ein Donnerschlag das Haus.
Eleanor schlug die Augen auf. Sie starrte an die Decke des dunklen Schlafzimmers. Sie lauschte dem Regen, der an die Fenster prasselte, zwinkerte, als ein Blitz sie blendete. Und erinnerte sich wieder …
Sie war gestern Abend betrunken gewesen. Manche Leute erinnerten sich an gar nichts mehr, wenn sie getrunken hatten. Aber dieses Glück hatte sie nicht.
Sie schlug die Hände vors Gesicht und krümmte sich vor Verlegenheit.
Sie erinnerte sich … an alles.
O Gott, sie erinnerte sich an jeden peinlichen, wunderbaren Augenblick.
Mr. Knight hatte Dinge mit ihr getan, die sie sich nie hätte ausmalen können. Nur, weil sie sich geweigert hatte, Dickie Driscoll zu folgen und so die letzte Chance vertan hatte, Mr. Knight zu entfliehen. Und nur, weil sie vor Schuldgefühlen verging, weil sie sich entschlossen hatte, das Schicksal entscheiden zu lassen, ob sie Mr. Knight heiraten sollte, hatte sie Zuflucht im Alkohol gesucht. Und genau wie jede Frau, die sie je getroffen hatte, sie gewarnt hätte, was Männer in solchen Fällen taten, hatte Mr. Knight die Situation ausgenutzt.
Aber nur, weil sie Zuflucht im Alkohol gesucht hatte, hätte Mr. Knight ihre Trunkenheit nicht ausnutzen dürfen, um sie zu verführen.
Wenn sie ihm nur nicht von diesem Harem erzählt hätte … Sie ächzte vor Verdruss. Was war sie doch für eine Idiotin! Jetzt wusste Mr. Knight, dass sie Handlungen mitbekommen hatte, die die meisten Engländerinnen sich nicht hätten vorstellen können … und er hatte ihr die erste Lektion in Sachen Leidenschaft erteilt.
Sie zog sich die Decke über den Kopf, als könne sie so die Erinnerung an letzte Nacht aussperren.
Aber mit dem Kopf unter der Decke konnte sie die Kontur ihres nackten Körpers erkennen, und das erinnerte sie daran, wie sie letzte Nacht ins Bett gekommen war, und das erinnerte sie daran …
Die Haremsdamen hatten gesagt, dass es schiere Ekstase sei, wenn ein Mann die inneren Schamlippen berühre. Sie hatten ihr nicht gesagt, wie schockierend ein einzelner Finger sein konnte, wenn er hineinglitt. Wie brandmarkend. Sogar jetzt in ihrem Schlafzimmer in den zerwühlten Laken liegend, konnte sie seine Berührung noch in sich spüren. Sie drückte die Finger an die Schläfen, als könne sie sich die Erinnerung aus dem Kopf pressen.
Gleichzeitig zog sie die Fersen an und die Knie hoch und hob das Laken, als wäre er jetzt hier, und sie müsse ihm Platz machen zwischen ihren Beinen. Denn egal, wie entsetzt sie darüber war, was sie letzte Nacht getan hatte, egal, wie oft sie sich gesagt hatte, dass er ihren beschwipsten Zustand ausgenutzt hatte … sie wollte ihn. Er war alles, woran sie noch denken konnte.
Und er hatte sie bereits mit seiner Sündhaftigkeit erfüllt, denn ihre Finger glitten unter die Decke über den Bauch und in das Haar zwischen ihren Beinen. Ihre Hand zögerte, zitterte, aber ihre Willensstärke hatte keine Chance gegen die Macht der Erinnerung. Ihre Finger glitten zu ihrem Schlitz hinunter, und sie berührte sich sachte selbst. Alles schien, wie es war, doch alles war anders.
Nichts, was die Haremsdamen ihr berichtet hatten, hatte sie auf das unerhörte Gefühl vorbereiten können, seine Zunge an der zartesten Haut zwischen ihren Beinen zu fühlen. Sie hatte geglaubt, vor Vergnügen in Ohnmacht fallen zu müssen. Der dunkle, enge Platz auf der Fensterbank war aus ihrem Bewusstsein geschwunden. Alle ihre Sinne hatten sich auf ihre Schenkel und die Tiefen dazwischen konzentriert.
Sogar jetzt noch ließ die Erinnerung an seine Aufmerksamkeiten ihre Finger feucht werden und ihre intimsten Falten schwellen.
Der bloße Gedanke an seinen Mund, seine Lippen, seine Zunge … die Art, wie er sie einzusetzen wusste, wie er  kunstvoll die Leidenschaft erweckte, wo zuvor nur Skepsis existiert hatte. Schritt für Schritt wurde aus verschwenderischem Vergnügen unerträgliche Lust. Ihre Haut, ihre ganze Haut, rötete sich vor Begehren. Die Nippel wurden hart und rieben gegen das Unterkleid. Tief in ihr spannte sich alles, als hätte ihr Körper nur auf diesen einen entscheidenden Augenblick gewartet.
Als er zärtlich an ihrer sensibelsten Knospe saugte, stöhnte sie gequält auf. Ekstatisch. Sie hob sich ihm entgegen, zuckte unter seinem Mund. Als hätte er gewusst, was geschehen würde, saugte er weiter und zog sie von einem Gipfel der Ekstase auf den nächsten. Und als sie zu einem Ende kommen wollte, überwältigt und vor Erschöpfung zitternd, glitt sein Finger in sie hinein und schenkte ihr neue Spasmen, noch heftiger als zuvor.
Schließlich hielt er inne. Nicht weil sie nicht länger gekonnt hätte, sondern weil er ihr eine Pause gewährte. Sie schmolz auf die Polster. Beinahe taub vor Sättigung und mit einem Lachen, das sich gleichermaßen diabolisch wie zufrieden anhörte, hob er sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer.
Dort wartete Beth, um ihr ins Bett zu helfen.
Aber Mr. Knight wollte davon nichts wissen. Er schickte Beth fort, legte Eleanor auf das Bett und kleidete sie selber aus.
Hätte sie nur seinen Gesichtsausdruck vergessen können, als er ihr das Kleid auszog! Hätte sie nur damit aufhören können, sich darüber zu freuen, dass er absolut hingerissen ausgesehen hatte!
Sein Blick war hitzig geworden, als er sie betrachtet hatte, wie sie auf das Bett gebreitet lag, nur mit Unterkleid und  Strümpfen bekleidet. Seine Brust hob und senkte sich wie ein großes Gebläse, und sie wusste mit all ihren weiblichen Instinkten, dass er sie wollte. Die Frau auf dem Bett bebte vor Lust und wollte ihn ebenso.
Der Brandy hatte ihr eine Sache ganz klar gemacht. Es würde vermutlich nicht zu dieser Hochzeit kommen. Das hier war ihre einzige Chance, seinen Besitzanspruch zu erleben.
Sie hatte ihm gestattet, sich an ihr satt zu sehen. Als er keine Anstalten machte, sich zu ihr ins Bett zu legen, hatte sie das Bändchen am Halsausschnitt ihres Unterkleides gelöst. Dann hatte sie das Unterkleid über die Schultern geschoben und ihre Brüste entblößt.
Nur ein heftiger Atemzug hatte die Stille im Zimmer gestört. Er starrte sie konzentriert an, und diese Konzentration streichelte ihr Selbstbewusstsein. Sie schlüpfte ganz aus dem Unterkleid und wand sich dabei auf dem Bett wie in einem erotischen Tanz.
Seine Lippen öffneten sich. Die Farbe stieg ihm hoch in die Wangen.
Sie zog ein Knie hoch und knüpfte das Strumpfband auf.
Sein Blick glitt ihren Körper hinab, und er schaute ihr zwischen die Beine. Er hatte das alles schon einmal gesehen, aber das machte keinen Unterschied. Als sie das andere Knie anzog, packte er sie und hielt ihren Knöchel fest. Mit entschlossener Handbewegung öffnete er das Strumpfband und warf es fort. Er zog ihr den Strumpf vom Bein, warf ihn hinterher und hatte sie vollkommen nackt vor sich liegen.
Er stützte sich auf beiden Seiten ihres Gesichts auf die Ellenbogen und küsste sie kurz und hart. Dann nahm er ihr  Gesicht in die Hände und sah ihr in die Augen. »Erst nachdem wir verheiratet sind.«
Es war keine Zurückweisung gewesen. Es war mehr eine Drohung, denn sein Blick versengte sie vom Scheitel bis zu den Sohlen, und die Hände neben ihrem Kopf ballten sich zu Fäusten. Er berührte sie nicht, denn hätte er es getan, hätte er nicht aufhören können. Er wusste das, und sie wusste es auch.
Es war eine Art von Triumphgefühl, und nachdem er gegangen war, war sie eingeschlafen und trug dabei ihren Sieg im Herzen.
Sogar jetzt noch, verstört wie sie war, unfähig, ihm je wieder ins Gesicht zu sehen, wollte sie nichts mehr, als in seinen Armen liegen und sich mit ihm paaren.
Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Die alte, spröde Eleanor war beinahe völlig verschwunden, von so vielen Dingen besiegt: dem Zusammensein mit Madeline und dem Selbstvertrauen, das sie von ihr gelernt hatte; den Erfahrungen während der Jahre im Ausland; und, was am wichtigsten war, dem Zusammentreffen mit Mr. Knight. Der Lust auf Mr. Knight. Närrin, die sie war, liebte sie ihn. Liebte ihn … die neue Eleanor blühte bei diesem Gefühl auf.
Liebe. Sie veränderte alles, sie verwandelte die Welt in einen Regenbogen, vertrieb alle Furcht. Gestern Abend hatte Eleanor Lady Shapster die Stirn geboten – und gewonnen. Ihr ganzes Leben änderte sich.
Eleanor veränderte sich.
Eleanor war verliebt.
 

Eleanor wälzte sich aus dem Bett, entdeckte ihren Morgenmantel, streifte ihn über und läutete nach Beth. Das Mädchen kam augenblicklich angelaufen und lächelte strahlend.
Lady Gertrude war ihr dicht auf den Fersen. »Endlich! Mr. Knight hat angeordnet, Sie schlafen zu lassen, aber wir haben noch so viel zu tun, um Sie für die Hochzeit morgen herzurichten, und ich weiß nicht, wie wir das alles noch schaffen sollen. Diese Männer! Nie über die Folgen nachdenken, immer nur herumkommandieren, dass ja alles getan wird.« Sie kicherte. »Und wir Ladys tun es. Sind wir nicht verrückt?«
Eleanor band ihren Morgenmantel fest zu. »Was müssen wir denn tun?«
»Ihr Brautkleid, meine Liebe!« Lady Gertrude klatschte vor Vorfreude in die Hände. »Mr. Knight hat ein entzückendes Kleid für Sie ausgesucht, und die Schneiderin ist hier, um es Ihnen genau anzupassen.«
Eleanor hob das Kinn. »Es gehört sich nicht, dass Mr. Knight mir mein Brautkleid kauft.«
Ihr war klar, wie lachhaft sie sich benahm. Falls sie diesen Mann heiratete, dann heiratete sie ihn unter Vorspiegelung falscher Tatsachen. Sich über das Brautkleid aufzuregen, war mehr als lachhaft.
»Immerhin gehört es sich, dass er Sie von der Minute an, in der Sie beide das Ehegelöbnis ablegen, mit allem versorgt, bis dass der Tod euch scheidet«, sagte Lady Gertrude feierlich.
In Eleanors Magen bildete sich ein fester Knoten.
Lady Gertrude schien sich nicht im Geringsten daran zu erinnern, dass Eleanor nicht Madeline war. Hatte Eleanor sie missverstanden? Kannte sie die Wahrheit doch nicht? Eleanors Anspannung übertrug sich auf ihre Stimme. »Aber ist es schicklich, dass ich ihn heirate?«
Lady Gertrude betrachtete sie vom zerzausten Haar bis zu den nackten Zehen. »Sie sind eine Schönheit, Sie sind eine Aristokratin, und Sie sind gescheit. Mr. Knight könnte die ganze Welt absuchen, eine bessere Ehefrau als Sie wird er nicht finden.«
Eleanor starrte Lady Gertrude verblüfft an. »Sie glauben wirklich, dass ich ihn heiraten sollte?«
»Das tue ich. Die meisten Ehepaare haben anfangs mit Schwierigkeiten zu kämpfen, und das wird in Ihrem Fall auch nicht anders sein, da bin ich mir sicher.« Lady Gertrude zupfte sich einen Fussel vom Ärmel. »Kleinere Schwierigkeiten, größere Schwierigkeiten, wer vermag das zu sagen? Aber Sie beide geben ein schönes Paar ab, und – verzeihen Sie, dass ich so offen spreche – Sie begehren einander verzweifelt. Hätte er die Hochzeit nicht schon für morgen angesetzt, wäre, fürchte ich, Ihre Tugend in Gefahr.«
Wenn Lady Gertrude gewusst hätte!
»Abgesehen davon: Wer, glauben Sie, könnte Sie jetzt noch retten?« Lady Gertrude schaute viel sagend in den Sturm hinaus, der gegen die Fenster schlug. »Wenn das so bleibt, haben wir Glück, wenn wir es morgen in die Kirche schaffen. Überall in London und in ganz England sind die Straßen überflutet, da bin ich mir sicher. Beth sagt, in Cheapside hat der Wind eine Kirchturmspitze umgeknickt.«
»Ja, Madam, es ist furchtbar da draußen«, pflichtete Beth bei.
»Sie sehen, liebe Nichte, Sie haben in dieser Sache keine Wahl. Absolut keine Wahl.« Lady Gertrude zuckte sinnend die Schultern. »Und ist es nicht immer so mit diesen Hochzeiten? Das Mädchen hat keine andere Wahl, als das zu tun,  wozu man sie zwingt. Und der Bursche beklagt sich so lange, bis seine Frau ihn im Bett wieder aufheitert.«
Lady Gertrude wusste von Eleanors wahrer Identität und war dennoch der Ansicht, dass sie Mr. Knight heiraten sollte.
Gut. Schön. Eleanor dachte genauso.
»Mr. Knight ist in geschäftlichen Angelegenheiten zur Bank gefahren«, sagte Lady Gertrude. »Er sagt, er trifft Sie dann morgen um zehn Uhr in der Kirche.«
»Sehe ich ihn heute gar nicht mehr?«
»Bestimmt nicht! Es bringt Unglück, den Bräutigam noch kurz vor der Hochzeit zu sehen.« Lady Gertrude lächelte wehmütig. »Und diese Hochzeit ist schon mit genug Unglück behaftet.«
Eleanor kämpfte gegen Enttäuschung und Erleichterung an. Enttäuschung, weil sie das Bedürfnis entwickelt hatte, Mr. Knight jeden Tag zu sehen. Erleichterung, weil sie ihn nicht sehen musste … nach letzter Nacht.
Während sie in ihrem Schlafzimmer auf einem Stuhl stand, und die Schneiderin das wundervolle Brautkleid absteckte, das Mr. Knight für sie gekauft hatte, sah sie den Regen die Fenster hinabströmen und fragte sich, ob Madeline rechtzeitig eintreffen würde, um die Hochzeit zu verhindern.
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Am nächsten Morgen stand Remington auf den Stufen von St. James’s und hörte die Glocke zehn Uhr schlagen. Sie hatten Verspätung. Seine Duchess hatte Verspätung.
»Typisch Frau, was?«, fragte Clark. »Kommt zu ihrer eigenen Hochzeit zu spät.«
Normalerweise wusste Remington Clarks fröhliches Wesen zu schätzen, aber genau jetzt zerrte die muntere Stimme an seinen Nerven. »Sie wird bald da sein.« Er schaute die Straße hinunter und lauschte angestrengt nach dem Rumpeln einer Kutsche.
Sie konnte keinen Weg gefunden haben, ihm jetzt noch zu entfliehen. Und nach jener Nacht nach der Verlobungsfeier hätte sie es auch nicht mehr versucht. In ihrem Wahn aus Leidenschaft war sie sogar willens gewesen, sich ihm hinzugeben, und er – Idiot, der er war – hatte es nicht ausgenutzt. Er wollte, dass sie wusste, was sie tat, wenn sie einander liebten. Er hatte sich an seinen Zeitplan gehalten. Er sagte sich, dass sie ihm für seine Zurückhaltung dankbar sein würde.
Aber der Zeitplan war bedeutungslos, verglichen mit seinem Begehren. Vielleicht hatte sie seine ehrenwerten Absichten nicht zu schätzen gewusst und seine Weigerung als Abfuhr aufgefasst. In den dreißig Stunden, die seither vergangen waren, hatte sein Körper ihm wegen dieser ehrenwerten Absichten die Hölle heiß gemacht. Er hatte Stunden damit zugebracht, halbwegs erregt zu sein und die restlichen Stunden damit, völlig erregt zu sein. Nichts hatte geholfen, nicht einmal das Gespräch über den Profit der letzten  Schiffsladung, und der Tag, an dem eine Frau ihn von seinen Geschäften ablenkte, war in der Tat ein schwarzer Tag.
Aber sie war nicht irgendeine Frau. Sie war seine Duchess, sie hatte wie der Himmel geschmeckt und mit unverbildeter Inbrunst auf ihn reagiert. Wenn sie endlich wirklich unter ihm lag, würde er sie stundenlang, tagelang nicht aufstehen lassen.
Wenn sie endlich unter ihm lag. Sie mussten die Hochzeitszeremonie hinter sich bringen, dann das Mittagessen, dann das Abendessen, dann … Mein Gott, was hatte er sich nur dabei gedacht? Er überstand keine fünf Minuten, ohne sie nicht vor Leidenschaft der Ohnmacht nahe bringen zu wollen. Wie sollte er da Stunden überstehen?
Clark wippte auf den Absätzen, von Remingtons Schweigsamkeit und Madelines Unpünktlichkeit verunsichert. »Das Wetter hätte schlechter sein können. Es hätte immer noch stürmen können, und das, mein Freund, wäre ein Desaster gewesen.«
»Stimmt.«
Pfützen bedeckten die Straße. Wolken verbargen die Sonne. Der Wind fegte heulend durch die Straßen und um die Ecken – und von Remingtons Duchess nach wie vor keine Spur.
»Hat die halbe Nacht lang geregnet.« Clark sah zu den rasenden Wolken auf. »Ich dachte, es hört nie wieder auf. Ich dachte, wir würden einen Baldachin über Ihre Verlobte halten müssen, um sie überhaupt in die Kirche … Was ist das?«
Remington hörte es gleichfalls. Das Rumpeln einer Kutsche. Remingtons Wagen nahm die Kurve in würdigem Tempo und kam vor den Stufen der Kirche zum Stehen.
»Da sind sie«, sagte Clark von Herzen erfreut. »Ihre Duchess ist da und wird Sie doch noch heiraten. Sie Glückspilz, Sie haben eine solche Schönheit gar nicht verdient.«
»Doch, das habe ich.« Remington sah sie dem Lakaien die Hand geben und aus der Kutsche steigen – und in ihm löste sich eine tief sitzende Unruhe auf. »Das habe ich ganz bestimmt.«
Sie trug die Kleider, die er ihr gekauft hatte. Wenigstens hatte sie sich angezogen, wie er es verlangt hatte.
Das Kleid war aus weißem Samt und umfasste ihren schlanken Körper mit der Zärtlichkeit eines Geliebten. Der Spencer war aus madonnenblauer Seide und umschloss ihren Busen so perfekt, dass ihm vor Begierde der Mund trocken wurde. Sie trug weiße Lederstiefeletten und einen Hut, der ihr süßes Gesicht im gleichen Blau wie der Spencer rahmte. Natürlich bestand ihr Brautstrauß aus gelben Rosen. Er hatte weiße Rosen im Sinn gehabt, weil sie damit, seiner Ansicht nach, die perfekte Braut gewesen wäre. Aber sein perfektionistisches Idealbild war ins Wanken geraten und hatte sich verändert. Er konnte nichts anderes mehr sehen, nur noch seine Duchess. Und egal was seine Duchess wünschte, sie sollte es bekommen.
Sie sah wie ein Engel aus, und er allein wusste, wie irdisch sie war. Er allein wusste, wonach sie schmeckte, warm und fraulich. Er allein wusste, wie sie ohne Kleider aussah. Glatt und seidig, mit großen festen Brüsten und hellrosa Nippeln. Die Biegung ihrer Taille, der Schwung ihrer Hüften, die Senke zwischen ihren Oberschenkeln … Er hatte sich nichts mehr gewünscht, als sie in ihrem Brautkleid zu sehen.
Und jetzt konnte er es nicht erwarten, ihr das Kleid auszuziehen und das Unterkleid aus Spitze zu betrachten … Sie trug es doch, oder? Er hatte es extra für den Hochzeitstag ausgesucht. Sie hatte sich doch nicht etwa geweigert, oder?
Aber Lady Gertrude würde er deshalb wirklich nicht fragen. Madelines Tante würde die Unterwäsche ihrer Nichte nicht mit ihm diskutieren wollen. Aber er musste es wissen, und ein dünner Schweißfilm legte sich auf seine Stirn, als er darüber nachdachte, wie lange es noch dauern würde, bis er es herausfinden konnte.
Doch während er nur seine Duchess sah, sah sie jeden an, nur ihn nicht. Ein zarte Röte färbte ihre Wangen, und sie wirkte verunsichert, als hätte er ihr etwas vorwerfen wollen – Schamlosigkeit vielleicht oder Lüsternheit. Er würde mit ihr reden. Er würde ihr erklären, dass ein Mann wie er von einer Frau nicht schlechter dachte, weil sie das, was er sie lehrte, genoss.
Doch als er auf sie zugehen wollte, hievte sich sein Kutscher vom Bock und schnitt ihm den Weg ab. Remington hielt widerwillig inne. »Ja, John?«
John zupfte die Stirnlocke und sagte mit lauter Stimme: »Sir, bitte um Vergebung wegen der Verspätung. Wir hatten so was wie ein Problem auf der Old Bond Street. Irgendein Narr hat einen Schuss abgefeuert und die Pferde verschreckt.«
Remington blieb wie angewurzelt stehen, sein Verstand raste. »Einen Schuss abgefeuert?«
Clark gesellte sich dazu und wiederholte: »Einen Schuss abgefeuert?«
Mit leiserer Stimme setzte John hinzu: »Ich weiß nicht recht, Sir, aber ich könnte schwören, dass er direkt auf die Pferde gefeuert hat.«
Remington überkam der Zorn, ein alter Zorn, der sich gegen den Duke of Magnus richtete und der umso gefährlicher war, weil Remington ihn so lange unterdrückt hatte. »Verdammt!«
Remington warf einen Blick in Lady Gertrudes und Madelines Richtung. Lady Gertrude fummelte an Madelines Kleid herum. Madeline zog ihren Hut nach vorn, als wolle sie sich hinter der Krempe verstecken.
»Den Ladys scheint es gut zu gehen«, stellte Clark fest.
»Ja, Sir«, sagte John. »Lady Gertrude hat ein bisschen geschrien, aber Ihre Gnaden ist schneidig bis ins Mark.«
»Das ist ein Segen.« Clark schüttelte den Kopf. »Aber wenn ich abergläubisch wäre, würde ich das ein böses Omen nennen.«
»Omen? Zur Hölle, das war kein Omen. Das war geplant.« Remington hackte die Silben ab.
Clark gaffte ihn an. »Was meinen Sie damit?«
»Das ist jetzt das zweite Mal innerhalb einer Woche, dass meine Kutsche angegriffen wird«, informierte ihn Remington.
Clark fragte fassungslos: »Sie vermuten, dass …? Könnte das mit den Vorfällen zusammenhängen, die Sie mir beschrieben haben, wollte ich sagen?«
»Ohne jeden Zweifel«, antwortete Remington. »Es mag einige Leute geben, die mich tot sehen wollen, aber nur wenige könnten solche Mordbuben rekrutieren.« Er fragte John: »Haben Sie den Schützen gesehen?«
»Nein, Sir. Keine Seele zu sehen, aber ich konnte eine Zeit lang nicht schauen. Den armen Roderick – das ist der linke von den Grauen, Sir – hat die Kugel am Ohr erwischt. Er hat natürlich Tamtam gemacht, und die Ladys wurden durchgeschüttelt, bis ich die Grauen unter Kontrolle hatte.« John zog ein Taschentuch aus dem Mantel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war grau im Gesicht, und seine Hände zitterten. »Ich will mich nicht rühmen, Sir, aber ein schlechterer Kutscher hätt’ sie nicht halten können.«
Einer der Lakaien trat heran und hielt sich den Arm. »Ja, Sir, Mr. Knight. Er hat Recht. Bin runtergeflogen, bin ich, dachte die Kutsche fällt um, aber John hat mit den Grauen gekämpft, bis Ruhe war. Beste Arbeit, die ich je gesehen habe!«
Remington hatte all seine Dienstboten im Hinblick auf ihre Fertigkeiten, ihre Loyalität und ihre Fähigkeit zu kämpfen ausgesucht. Jetzt hatte sich seine Entscheidung bei zwei verschiedenen Gelegenheiten als richtig erwiesen. Er hätte gern zufrieden über seine ausgebuffte Wahl nachgesonnen, aber er konnte nicht. Nicht guten Gewissens.
Er betrachtete seine Hände, die sich ununterbrochen streckten und ballten. Er hatte seiner Duchess eine Zuflucht, Essen und Kleidung gegeben. Nach der heutigen Zeremonie würde sie völlig von ihm abhängen – und er hatte sie einer Gefahr ausgesetzt. Er war das Ziel dieser Attacken, aber sie hätte verletzt oder sogar getötet werden können.
Er, der jeden Schritt seines Rachefeldzuges so genau geplant hatte, hatte diesen Fall nicht bedacht.
Oder er hatte sich, bevor er sie kennen gelernt hatte, schlicht keine Sorgen um sie gemacht.
»Hat irgendwer einen Groll gegen Ihre Gnaden?«, fragte John.
»Unwahrscheinlich«, antwortete Clark. »Die wenigsten Bräute fahren in einem Zweispänner zur Kirche, also vermute ich, dass Remington das Ziel war.«
Die Männer betrachteten beunruhigt die benachbarten Gebäude.
»Ja, ich weiß«, sagte Remington. »John, es ist bestimmt keine angenehme Vorstellung, für jemanden zu arbeiten, auf den geschossen wird. Nichtsdestotrotz muss ich Sie bitten, hier zu bleiben und uns wieder nach Hause zu fahren. Nach unserer Rückkehr gehen wir nicht mehr aus dem Haus.«
John war ein älterer, wohlerzogener Mann. Er nickte feierlich. Der Lakai brachte keine solche Diskretion auf und kämpfte gegen ein Grinsen.
»Wenn wir wieder in der Berkley Street sind, gehen Sie auf meine Kosten in die Taverne. Besser in mehrere Tavernen. Bringen Sie zum Ausdruck, dass Sie mit Ihrer Stelle bei mir unzufrieden sind. Sehen Sie zu, ob Sie irgendwelche Gerüchte über mich hören. Irgendwer versucht hier, Schwierigkeiten zu machen. »Remington wusste genau, wer es war, doch er musste wissen, mit welch weiteren Gefahren er zu rechnen hatte. »Verärgerte Dienstboten sind die ideale Quelle für Klatschgeschichten, und eventuell versucht irgendwer, Sie auszufragen.«
John nickte, aber den Lakaien hatte Remington allerdings nicht wegen des Verstandes, sondern wegen seiner Kämpfernatur ausgesucht. »Aber, Sir«, sagte er verdutzt, »wir sind überhaupt nicht unzufrieden.«
John versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen und ging mit ihm weg. »Komm mit, ich erklär dir das.«
Clark berührte Remington am Ärmel. »Lady Gertrude findet es befremdlich, dass Sie Ihre Braut nicht begrüßen.«
Ein kalter Schauer lief Remington den Rücken hinab. War seine Braut hier draußen auf den Kirchenstufen in Gefahr?
Er eilte auf sie zu und bat Clark noch: »Eskortieren Sie Lady Gertrude.« Die gleichfalls in Gefahr war.
Seine Duchess wirkte alarmiert, als Remington sich näherte, aber das war ihm egal. Er wollte sie von der Straße fort haben.
Atemlos sagte sie: »Mr. Knight. Ich muss Ihnen etwas sagen.«
Er nahm sie bei der Hand und sagte: »Das können Sie mir nach der Zeremonie sagen.«
»Aber, Sir, Sie werden verärgert sein, wenn Sie es erfahren.«
Er führte sie durch das große, offene Kirchentor und erwiderte: »Ich bin bereits verärgert.«
»Das tut mir Leid, Sir.« Sie umklammerte mit beiden Händen zitternd ihren Brautstrauß. »Dürfte ich den Grund erfahren?«
Sie fragte aus purer Höflichkeit. Es hörte sich nicht an, als interessiere es sie wirklich, und in der relativen Sicherheit des Vorraumes sagte er: »Ich hoffe, Sie sind auf der Fahrt hierher tatsächlich nicht verletzt worden.«
»Wie? Nein, danke der Nachfrage, es geht mir gut. Lady Gertrude meinte allerdings, es sei äußerst ereignisreich, mit Ihrer Kutsche zu fahren.« Eleanor sah ihr Bukett an und dann durch die offene Tür zu den Wolken, als suche sie nach einer Antwort. Dann reckte sie den Hals und sah die Straße hinunter, als erwarte sie, dass irgendwer zu ihrer Rettung eilte. »Ich muss Ihnen dringend etwas sagen.«
Er zog sie weiter von der Tür weg und erwiderte: »Ich weiß, dass es Ihnen peinlich ist, mir in die Augen zu schauen.«
Ihr Blick schoss zu ihm auf.
Der Anblick ihres süßen, verängstigten Gesichts bekräftigte seine Entschlossenheit. Er musste sein Vorhaben ausführen. Er musste sie in Sicherheit wissen.
Ungeachtet der Gefahr, der Umstände oder der Umgebung setzte ihm das Bedürfnis, sie als sein Eigentum zu markieren, nur noch heftiger zu. Er musste ihr seinen Ring an den Finger stecken, damit jedermann wusste, dass sie vergeben war. Damit sie wusste, dass sie vergeben war. Er wollte, dass jeder ihrer Atemzüge, jede ihrer Bewegungen sie an ihn erinnerte. An seinen Besitzanspruch.
Er war sich nie zuvor einer Frau so unsicher gewesen. Nicht, weil sie eine Aristokratin war, nicht, weil er sie beim Kartenspiel gewonnen hatte, sondern weil die Frau selbst so schwer zu greifen, so übersinnlich war. Ständig schien sie ihm zu entgleiten, als könne er sie nicht in dieser Welt halten.
Mit leiser Stimme, die nur ihren Ohren galt, sagte er: »Glauben Sie ja nicht, ich würde schlecht von Ihnen denken, nur weil Sie mir die süßeste Leidenschaft gezeigt haben, die ich je erleben durfte.« Er war so kurz davor, sie zu besitzen. Sie zu haben.
Sie gab ein paar wirre Widerworte von sich und schaute hektisch in Clarks und Lady Gertrudes Richtung.
»Sie können uns nicht hören. Sie hören absichtlich weg.« Das stimmte wirklich. Die beiden hatten sich fortbewegt, um Remington und seiner Duchess eine Privatsphäre einzuräumen. »Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihnen die gleiche wahnsinnige Leidenschaft zeigen … wenn sie auch nicht so süß ist. Aber haben Sie keine Angst vor mir. Ich würde einer Frau nie wehtun, und Sie … sind etwas ganz Besonderes. Sie sind meine Frau.« Er strich zärtlich mit dem Finger über  ihre Lippen. »Ich verspreche, ich werde Sie glücklich machen. Glauben Sie mir das?«
Zu seinem Erstaunen schien seine Ansprache ihre Angst nicht zu mindern. Wenn überhaupt, dann war sie weniger verlegen als zuvor, aber noch unglücklicher. Sie schaute sehnsuchtsvoll zur Tür, als erwarte sie jemanden. »Ja, ich glaube Ihnen, Mr. Knight, und ich flehe Sie an, mich anzuhören -«
Er legte ihr die behandschuhte Hand auf die Lippen. »Sagen Sie es mir nach der Zeremonie.«
Sie starrte ihn an, aber sie schien ihn nicht zu sehen. Sie schien in sich selbst hineinzusehen und nach einem Ausweg zu suchen.
»Keiner kann Sie jetzt noch retten«, sagte er leise. »Dazu ist es viel zu spät.«
Ihre Augen bekamen einen entschlossenen Ausdruck, sie reckte das Kinn und nickte entschieden. »Ich weiß, ich muss tun, wozu ich mich entschlossen habe.«
»Und was wäre das?«
»Sie heiraten.«
Er triumphierte. Auf genau diese Erklärung hatte er gewartet. Es würde vor dem Altar kein Aufbäumen in letzter Minute geben. Sie würde ihr Gelöbnis ablegen, es konnte nichts mehr schief gehen.
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»Kommen Sie.« Mr. Knight bot ihr den Arm und geleitete Eleanor in das Kirchenschiff. »Es ist an der Zeit – über der Zeit – zu heiraten.«
Eleanor musste blinzeln, um sich an das trübe Licht zu gewöhnen. Das Deckengewölbe war kaum zu sehen. Auf den hinteren Kirchenbänken saßen ein paar Leute, die Gesichter im Schatten verborgen. Schaulustige vermutlich und vielleicht ein oder zwei Gratulanten, die auf dem Ball Mr. Knights Ankündigung gehört hatten. Jedenfalls stand keiner auf und rief sie beim Namen. Gott sei Dank, denn sie wollte diese Eheschließung. Sünde oder nicht, sie wollte Mr. Knight heiraten.
Und da! Geradeaus. Der Altar. Kerzen brannten in den großen goldenen Kandelabern, die Flammen nur Nadelstiche aus Licht. Der Pfarrer wartete in vollem Ornat, der Kirchendiener stand ein Stück entfernt an der Seite.
Die Kirche war riesig und hallend, doch der Weg zum Altar schien allzu kurz. Ihre letzten Sekunden als freie Frau verflogen zu schnell.
Sie traten die Stufen hinauf. Sie roch das Bienenwachs auf dem Holz, den schwachen Duft aus Staub, Alter und Heiligkeit. Oxnard und Lady Gertrude standen als ihre Trauzeugen bei ihnen.
Der Pfarrer war ein älterer Herr, der Augengläser auf der Nasenspitze trug. Er hielt eine abgenutzte, in braunes Leder gebundene Bibel in den zittrigen, adrigen Händen. Er lächelte sie freundlich an, und sein Gesicht zerbarst in ein Netzwerk aus Falten. »Ich bin Hochwürden Gilbert, meine  lieben Kinder, und ich habe die Ehre, diese Eheschließung durchzuführen.« Er warf Mr. Knight einen tadelnden Blick zu. »Ich lerne die jungen Leute gerne kennen, bevor ich sie traue, aber Ihr Verehrer wollte sich dafür nicht die Zeit nehmen. Immer beschäftigt, diese jungen Männer heutzutage -«
»Das stimmt«, sagte Lady Gertrude. »Und man weiß nie, was passiert, wenn man solche Angelegenheiten nicht korrekt erledigt.«
Eleanor platzte brüsk heraus: »Hochwürden Gilbert, könnte ich die Unterlagen sehen, die man Ihnen gegeben hat?«
Auf den hinteren Kirchenbänken erlitt irgendwer einen Hustenanfall.
»Wie?« Mr. Knight sah sie entrüstet an. »Glauben Sie etwa, mir wäre ein Fehler unterlaufen? Bei diesen Papieren?«
Eleanor räusperte sich nervös. »Ich … äh … ich möchte nur sichergehen, dass alles richtig ist, bevor wir weitermachen.«
»Falls Sie vorhaben, Schwierigkeiten zu machen -«, warnte sie Mr. Knight.
Mr. Gilberts weiße, buschige Augenbrauen schossen ob des Tonfalls hoch. Er legte den Arm um Eleanors Schultern und sagte: »Wenn Sie mir folgen möchten, meine Liebe, wir sollten das in meinem Arbeitszimmer besprechen.«
»Ich komme mit«, erklärte Lady Gertrude und versicherte Mr. Knight: »Wir wollen nur, dass die Eheschließung legal vor sich geht.«
Die Haut zwischen Eleanors Schulterblättern juckte, als sie sich zu Hochwürden Gilberts Arbeitszimmer aufmachte. Sie wusste, dass Mr. Knight ihr nachstarrte und den Zweck der Unternehmung zu ergründen suchte. Der Mann war verdächtig und nicht vertrauenswürdig, und sie war eine Närrin, das hier zu tun. Aber sie hatte das Schicksal entscheiden lassen. Falls nichts die Zeremonie verhinderte, falls Madeline, Dickie oder der Duke nicht erschienen, würde Eleanor Mr. Knight heiraten.
Sie zog die Tür hinter sich zu und sagte angespannt: »Lassen Sie mich die persönlichen Informationen sehen.« Als sie Hochwürden Gilberts überraschten Gesichtsausdruck sah, setzte sie hinzu: »Bitte, Sir, die persönlichen Informationen.« Vage erstaunt stellte sie fest, dass sie sich wie Madeline anhörte, wenn diese ihre herzoglichen Anwandlungen hatte, aber andererseits hatte dieser Tonfall stets Wirkung gezeigt.
Genau wie jetzt. Hochwürden Gilbert schlug ein Gebetbuch auf und holte einen kleinen Zettel heraus, auf dem er die Namen notiert hatte. »Ich habe nie erlebt, dass jemand wegen einer so simplen Sache so besorgt gewesen wäre.« Er nahm Eleanor bei der Hand und fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie in Wirklichkeit nicht eine andere Frage besprechen möchten? Brauchen Sie Rat, wie Sie Ihren Gatten zu behandeln haben? Er wirkt sehr dominant, manchmal kann so etwas einer jungen Braut Angst machen.«
»Er ist dominant.« Eleanor achtete nicht wirklich auf das, was er sagte. »Aber ich habe deswegen keine Angst.« Sie bemerkte, dass Hochwürden Gilbert bestürzt dreinsah, und ergänzte hastig: »Lady Gertrude hat mir genau erklärt, wie aus mir eine gute Ehefrau wird.
Lady Gertrude faltete die Hände und nickte andächtig.
»Ah.« Er spähte Lady Gertrude über die Augengläser an.
»Sehr gut. Es ist gut, dass Sie eine mütterliche Freundin haben, die Sie durch diese aufgewühlten fremden Wasser steuert.«
Eleanor besah sich den Zettel und erklärte Hochwürden Gilbert kopfschüttelnd: »Genau das, was ich befürchtet hatte. Hier steht Madeline Elizabeth Eleanor Jane de Lacy. Ich bin aber Eleanor Madeline Anne Elizabeth de Lacy. Madeline und Eleanor sind beides die klassischen Taufnamen der Familie de Lacy. Und mein lieber Mr. Knight hat meine Vornamen mit denen meiner Cousine verwechselt.«
»Oh, du meine Güte.« Hochwürden Gilbert keuchte vor Unbehagen.
»Es kann doch nicht angehen, dass ich quasi ein falsches Gelöbnis ablege«, fragte Eleanor nach.
»Nein, natürlich nicht.« Hochwürden Gilbert ging zu seinem Schreibtisch, entkorkte das Tintenfass und nahm mit zitternden Fingern die Änderung vor. »Es wäre gänzlich ungültig.«
»Und das wollen wir nicht.« Eleanor wies auf die Tür. »Jetzt, wo alles geklärt ist, können wir wohl weitermachen.«
»Ja, aber – sind Sie sicher, dass Sie nicht noch andere Bedenken haben?«, fragte der alte Kirchenmann.
Wenn man vorgibt, jemand anderes zu sein, kann man dafür in die Hölle kommen? Aber diese Frage zu stellen, war schier unmöglich, und eine beruhigende Antwort war auch nicht zu erwarten. Also schüttelte Eleanor den Kopf und rauschte zur Tür hinaus. Als sie an ihren Platz neben Mr. Knight zurückkehrte, legte der sich ihre Hand auf den Arm und bedeckte sie mit seiner Hand und hielt sie fest, als fürchte er sogar jetzt noch, dass sie fliehen könne.
Sie linste ihn verstohlen von der Seite an. Er schien über  die Verzögerung verärgert … und außerdem hatte sie ihn gestern nicht gesehen und hatte in der kurzen Zeitspanne fast vergessen, wie gut aussehend er war. Er war groß, hatte breite Schultern, die das schwarze Jackett ausfüllten, und lange, muskulöse Beine, die sie sogar hier in der Kirche auf sündige Gedanken kommen ließen. Sein blondes Haar glänzte wie poliertes Gold. Sein strenges Gesicht erweckte in ihr den Wunsch, seine Wangenknochen und sein breites Kinn zu berühren. Seine Lippen … alles, was sie von seinen Lippen wollte war, sie irgendwo zu spüren, egal wo. Seine Augen waren hellblau und entrückt – es sei denn, er schaute sie an. Dann hatten sie die Hitze und Schönheit von heißer Kohle, und sie wusste, dass sein Blick nicht nur wärmen, sondern gewiss verbrennen konnte.
Hätte er es darauf angelegt, er hätte jede Dame der Gesellschaft haben können. Er hätte sich vermutlich nicht an die üblichen Regeln gehalten, aber Eleanor wusste, er hätte seinen Weg auf den Heiratsmarkt gefunden, und wenn er sich für ein Mädchen entschieden hätte, dann hätte dieses Mädchen den Eltern und der ganzen Gesellschaft getrotzt, um ihn zu bekommen.
Man sehe sich nur Eleanor an. Sie nahm ihn unter Vorspiegelung falscher Tatsachen und mit der Aussicht, in nicht zu ferner Zukunft Höllenqualen zu leiden. Aber sie wollte ihn so sehr, dass sie dafür die eigenen Prinzipien verriet, und sie hatte sich geschworen, dass sie die Konsequenzen tragen würde, wie immer sie auch aussahen.
»Der heilige Bund der Ehe ist ein ehrenwertes Haus, in das …« Der Pfarrer begann mit der Zeremonie, und seine sonore Stimme trug bis zu den hintersten Kirchenbänken.
Eleanor biss die Zähne zusammen, als er sie aufforderte,  »ehrerbietig, besonnen, nüchtern und gottesfürchtig« in den heiligen Stand der Ehe zu treten. Sie besudelte eine geheiligte Zeremonie und fragte sich, ob einen der Blitz dafür auch durchs Dach erschlagen konnte. Sie wartete auf den Moment, von dem sie wusste, dass er kommen musste.
»Seht einander an«, befahl Hochwürden Gilbert.
Eleanors Herz donnerte gegen ihre Brust, als sie sich seitwärts drehte und Mr. Knight sie mit brütendem Blick ansah.
»Sprich mir nach«, intonierte der Hochwürden Gilbert. »Ich, Eleanor Madeline Anne Elizabeth de Lacy, gelobe feierlich, diesen Mann …«
Mr. Knight runzelte die Stirn, aber Eleanor gab ihm keine Gelegenheit, über die Textänderung nachzudenken, und wiederholte mit klarer Stimme die Worte des Pfarrers. »Ich, Eleanor Madeline Anne Elizabeth de Lacy, gelobe feierlich, diesen Mann …« Sie war sich dunkel eines Tumults am hinteren Ende der Kirche bewusst und eines wahnsinnigen Gelächters, das Mr. Knight die Stirn runzeln ließ.
Eleanor achtete nicht weiter darauf.
Mr. Knight ebenso wenig. Seine Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf sie. Sie glaubte fast, er wolle sie damit zwingen, sich in seine Obhut zu begeben, und sie war rettungslos entschlossen, sich ihm anzuvertrauen.
Er sprach das Gelöbnis mit tiefer Stimme nach, jedes Wort hallte durch die Kirche wider. Keiner konnte behaupten, er hätte nicht richtig gehört oder verstanden.
Schließlich verkündete Hochwürden Gilbert: »Ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau.«
Eleanor war fassungslos.
Sie hatte es getan. Sie hatte sich genommen, was sie haben wollte – den, den sie haben wollte -, ohne sich darum zu  scheren, ob es richtig war. Sie würde die Konsequenzen tragen müssen. Ja. Aber nicht sofort. Nicht jetzt. Morgen eventuell oder nächste Woche. Irgendwann, wenn sie Mr. Knight gezähmt hatte, ihm ihre Liebe gezeigt hatte und er sie vielleicht, nur vielleicht, wiederliebte.
Im Moment sah sie sich einem Mann gegenüber, der gierig lächelte. Er sah wie ein Verhungernder aus, der eine herzhafte Mahlzeit vorgesetzt bekam. Er nahm ihre Hand, beugte sich zu ihr und legte seine Lippen in einem keuschen Kuss auf die ihren. Aber dieser Kuss war ein Versprechen auf so viel mehr.
Clark Oxnard schaltete sich ein: »Dafür ist später noch Zeit genug. Meinen Glückwunsch an Sie beide!« An Eleanor gewandt sagte er: »Sie haben da einen guten Mann.«
»Ich weiß.« Sie wusste es. Sie hing davon ab.
Mr. Knight musterte sie durchdringend.
Lady Gertrude tupfte sich die Augen. »Hochzeiten bringen mich regelmäßig zum Weinen. Mr. Knight, seien Sie gut zu meiner Nichte. Sie verdient es, es besser zu haben als früher.«
Ein zynisches Zucken zupfte an seinem Mundwinkel, doch er nickte. »Ich beabsichtige, gut für sie zu sorgen.«
Hochwürden Gilbert scheuchte sie in die Sakristei, wo sie sich noch ins Heiratsregister eintragen mussten. Eleanor setzte akribisch ihren Namen unter den ihres Gatten. Mit einem Dank an Hochwürden Gilbert schritten sie die Altarstufen hinunter und traten auf den Mittelgang.
Hochwürden folgte ihnen mit flatterndem Talar. »Schauen Sie zur Tür«, sagte er. »Die Sonne ist herausgekommen. Was für ein gutes Vorzeichen für Ihre Ehe! Ein wirklich gutes Vorzeichen!«
»Erst die Wolken, dann der Sonnenschein«, sagte Lady Gertrude sinnend.
Im hinteren Teil der Kirche, direkt vor der Tür, zeichnete sich die Silhouette einer Frau gegen das Sonnenlicht ab. Eleanor reichte ein einziger Blick, um festzustellen, dass es nicht Madeline war. Doch die Frau schien auf sie zu warten. Etwas an der Art, wie sie dastand, war vertraut …
Als das Gesicht zu erkennen war, stockte Eleanor der Atem. Sie kam stolpernd zum Stehen. Lady Shapster. Gütiger Himmel! Es war Lady Shapster. Eleanor kannte dieses höhnische Lächeln, die schrägen Katzenaugen. Lady Shapster war hier, um Schwierigkeiten zu machen.
Eleanors ganzer Mut zerbröckelte. Wie hatte sie sich je einbilden können, nicht aufzufliegen?
»Mr. Knight«, schnurrte Lady Shapster, während sie sich ihnen in den Weg stellte. »Sie sehen hinreißend aus in Ihrem Sonntagsstaat.«
»Madam.« Er verbeugte sich und wollte Eleanor nach draußen bringen.
Lady Shapster trat ihnen erneut in den Weg. »Ich bin extra hergekommen, um Sie heiraten zu sehen, und Sie sollten darüber erfreut sein. So wenige Gäste. Keine Freunde.« Sie wies auf einen schlecht gekleideten Mann, der etwas in eine Kladde schrieb. »Nur ein paar Zeitungsreporter …«
Ein Zeitungsreporter. Es wurde zunehmend katastrophaler.
»Ich wünschte, Sie wären nicht erschienen«, sagte Eleanor.
Aber das wäre zu viel verlangt gewesen. Lady Shapster kräuselte amüsiert die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.
Mr. Knight sah von einer zur anderen. Er verstand nicht, was sich da abspielte, aber es gefiel ihm nicht, denn er stellte sich vor Eleanor, als müsse er sie vor der Boshaftigkeit der grausamsten Frau der Welt beschützen.
Mit kalter, klarer Stimme, die Eleanor frösteln ließ, sagte er: »Lady Shapster, ich habe Sie nicht eingeladen, und für den Fall, dass ich mich nicht klar ausgedrückt haben sollte, ich beabsichtige auch nicht, Sie jemals zu irgendetwas einzuladen. Dass Sie trotzdem meiner Trauung beigewohnt haben, ist ein Akt, dessen Dreistigkeit ihresgleichen sucht. Und für die Zukunft erwarte ich von Ihnen, dass Sie mich und meine Frau in Ruhe lassen.« Er legte Eleanor beschützend die Hand auf den Rücken und schob sich mit ihr um Lady Shapster herum zur Kirche hinaus.
»Mr. Knight! Dass Sie so rüde mit einem Mitglied der Gesellschaft und der Familie umgehen, ist ein Zeichen von schlechter Erziehung, und unter diesem Ruf werden Sie nicht leiden wollen! Immerhin …«, Lady Shapster warf Eleanor einen triumphierenden Blick zu, »immerhin bin ich jetzt Ihre Stief-Schwiegermutter.«
Mr. Knight betrachtete Lady Shapster nur beiläufig, als interessiere ihr Gezeter ihn nicht. Er wandte sich an Eleanor und fragte: »Was meint sie damit?«
Eleanor wollte davonlaufen, aber das wäre ihr nicht bekommen. Lady Shapster hätte ihr ein Bein gestellt. Sie hätte die Wahrheit auf die Straße hinausgeschrien. Sie entging ihrer gerechten Strafe nicht länger. Sie war gestellt worden, und sie würde das Bußgeld bezahlen. Sie bekam kaum noch Luft und sagte mit letzter Kraft: »Sie meint … sie meint damit, dass ich nicht Madeline bin. Ich bin nicht die künftige Duchess of Magnus. Ich bin Madelines Cousine und Gesellschafterin.« Sie sagte ihm gewissenhaft die Wahrheit. »Ich bin Eleanor.«
Er schaute sie an und fing an zu begreifen. Es war, als hätte er versucht, ein Puzzle zu legen, bei dem ein Teil fehlte.
»Ich hätte die Zeremonie auch unterbrechen können, Mr. Knight«, sagte Lady Shapster. »Ich hätte Sie vor diesem schrecklichen Fehler bewahren können. Aber Sie dachten ja, Sie seien etwas Besseres. Sie haben mich nicht zu Ihrem Ball eingeladen. Sie haben mich nicht zu Ihrem Hochzeitsempfang eingeladen. Und jetzt sind Sie für immer an die dumme, kleine Eleanor gebunden.«
»Halten Sie den Mund«, befahl Lady Gertrude.
»Wie können Sie es wagen?« Lady Shapster fuhr wütend hoch. »Sie wussten es. Sie können mir nicht erzählen, dass Sie es nicht gewusst hätten. Sie -«
»Halten Sie den Mund!« Lady Gertrude rannte wie ein kleiner Ziegenbock mit gesenktem Kopf auf Lady Shapster zu und warf sie um.
Hochwürden Gilbert rang die Hände.
Clark schrie auf.
Doch obwohl die Münder sich bewegten, hörte Eleanor sie nur schwach. Obwohl sie mit den Armen wedelten, sah sie sie nur verschwommen. Sie waren nur Peripherie. All ihre Aufmerksamkeit galt Mr. Knight.
Seine hellblauen Augen waren bitterkalt. Er schaute sie an, als sei sie es nicht wert, unter dem Absatz zertreten zu werden. Langsam hob er die Hand und berührte ihre Wange. »Ich dachte, Sie wären die eine.« Sein Flüstern bebte vor Gefühl. »Ich dachte, Sie wären Wirklichkeit. Ich hätte es wissen müssen.« Seine Finger legten sich um ihren Hals. »Keinem aus Ihrer Familie ist zu trauen.«
Sie verspürte einen schwachen Druck am Hals. Eine Drohung, unbewusst, aber nichtsdestotrotz eine Drohung.
Er beugte sich vor und sagte nur für ihre Ohren bestimmt: »Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.«
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»Setzen Sie sich hin, meine Liebe.« Lady Gertrude saß entspannt auf dem Sofa, nippte an ihrem Brandy und betrachtete Eleanor, die in der Bibliothek auf und ab lief, Lizzie auf den Fersen. »Mr. Knight kommt nach Hause, sobald er dazu bereit ist, und Sie sollten zu Ihrem gelassenen, liebenswerten Selbst zurückfinden.«
Eleanor schob die Vorhänge auseinander und spähte in die Nacht hinaus. Kein Regen und kein Nebel milderten die Schwärze dieser Nacht, aber der Wind rüttelte an den Fensterscheiben und jagte Eleanor einen Schauer über den Arm. Mr. Knight hatte Lady Gertrude und ihr heute Morgen nach der Kirche in die Kutsche geholfen, dann hatte er sein Pferd bestiegen und sie zu seinem Stadthaus eskortiert. Sie war verängstigt gewesen und hatte vorgehabt, ihm ihre Missetaten zu erklären. Aber er hatte nur abgewartet, bis sie die Vordertür erreicht hatten, und war dann, ohne sich noch einmal umzudrehen, fortgeritten.
Eleanor sah immer wieder hoffnungsvoll hinaus, konnte ihn aber nirgends entdecken. »Was hilft mir mein gelassenes, liebenswertes Selbst, wenn Mr. Knight eine andere will?«
Lady Gertrude strich über das weinrote Schultertuch aus Kaschmir, das sie über die Füße drapiert hatte. »Ich habe Sie  beide zusammen erlebt. Er möchte eventuell eine Duchess besitzen, aber im Bett haben will er Sie.«
Sie wirbelte herum und sah Lady Gertrude in die Augen. »Ich bin an meinem Hochzeitstag von meinem Ehemann sitzen gelassen worden. Ich möchte doch betonen, dass das für unsere Ehe nichts Gutes verheißt.« Sie war sich vage der Tatsache bewusst, dass sie eine Schmierenkomödie aufführte. Aber wenn sie nach den Ereignissen des heutigen Tages schon nicht dramatisch sein durfte, wann dann?
»Unsinn.« Lady Gertrude verwarf Eleanors Sorge mit einer hochmütigen Handbewegung. »Er kommt zurück.«
Eleanor streifte abermals durch den Raum. Sie hatte sich zum Mittagessen umgezogen, das sie, in kläglicher Verfassung, zusammen mit Lady Gertrude und Clark Oxnard eingenommen hatte. Sie hatten sich angeregt über vielerlei Themen unterhalten und waren nur einmal ins Stocken gekommen, als Clark gesagt hatte, wie enttäuscht seine Frau sein würde, das Ereignis verpasst zu haben. Er war unmittelbar danach verschwunden, und den ganzen langen Nachmittag über war Eleanor auf und ab gelaufen – und hatte an Mr. Knight gedacht. Dann hatte sie sich zum Dinner umgezogen und verzweifelt gehofft, dass Mr. Knight zum Abendessen auftauchen würde.
Er war es nicht, und langsam verlor sie die Hoffnung. Sie sah zu, wie Bridgeport Lady Gertrude ein neues Glas Brandy brachte und einen kühlen Lappen, den Lady Gertrude sich auf die Stirn legte.
Eleanor begutachtete das seltsame Ritual, und die Erinnerung kehrte zurück. Sie glaubte vage, gesehen zu haben, wie Lady Gertrude neben Lady Shapster stand, die neben ihr auf dem Boden gelegen hatte. »Madam? Habe ich das richtig in  Erinnerung? Haben Sie Lady Shapster niedergeschlagen?«
Bridgeport kämpfte mit einem Lächeln.
»Ich habe ihr einen Stoß mit dem Kopf versetzt – wenn man so klein ist wie ich, muss man sich mit dem Wenigen behelfen, das man hat.« Lady Gertrude rieb sich den Scheitel. »Trotzdem bin ich froh, es getan zu haben. Eine grässliche, bösartige Frau.«
»Ja. Danke. Das war vermutlich das Wagemutigste, das je ein Mensch getan hat.« Im Geiste sah Eleanor, wie Hochwürden Gilbert und Clark Lady Shapster auf die Beine halfen. Lady Shapster hatte ihre Fürsorge zurückgewiesen und sich den Rock abgeklopft. Aber eingeschüchtert war sie nicht. Sie war wütend, und sie war skrupellos. Eleanor bezweifelte nicht, dass Lady Shapster ihr die Schuld für diese Demütigung gab. Lady Shapster würde Rache nehmen.
»Möchten Madam eine erfrischende Tasse Tee?«, fragte Bridgeport.
Eleanor stellte verblüfft fest, dass er zu ihr sprach. Sie war jetzt die Hausherrin, und sämtliche Dienstboten wussten über die Begleitumstände der Eheschließung Bescheid. In den Dienstbotenquartieren – ja, in ganz London – kursierten jetzt die Klatschgeschichten. »Danke, Bridgeport, lieber nicht. Ich denke, ich sollte ein wenig sticken.«
Bridgeport warf einen missgünstigen Blick auf Lizzie, die sich mittlerweile auf Eleanors Füßen rekelte. »Wünschen Madam, dass ich das Hundetier entferne?«
»Nein.« Eleanor bückte sich und rieb Lizzie die Nase. »Sie macht mich glücklich.«
Bridgeport unterdrückte ein Seufzen. »Gewiss, Madam, aber ich möchte Ihnen nochmals versichern, dass ich das Tier heute Nacht zu mir nehme, falls Mr. Knight zurückkommt. Dann brauchen Sie sich des Hundes wegen keine Sorgen zu machen.«
»Danke, Bridgeport, das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Eleanor.
Bridgeport zögerte. »Ihre Stickarbeit liegt hier, Madam, auf diesem Tisch. Ich schicke einen Lakaien mit einem weiteren Kandelaber.«
Eleanor vermutete, dass er genau wie Lady Gertrude wünschte, sie möge wieder sie selbst sein. Sogar der Hund schaute sie sonderbar an, die Stirn ausdrucksvoll in Falten gelegt. Das Problem mit der tadellosen Haltung war, dass die Leute, und sogar die Tiere, irgendwann damit anfingen, sie von einem zu erwarten. Eleanor fügte sich dem Unvermeidlichen und setzte sich. Lizzie legte sich sofort auf ihre Füße. Der Lakai kam mit dem Kerzenhalter. Bridgeport reichte ihr die Stickarbeit, verbeugte sich und verschwand diskret.
Eleanor starrte die Handarbeit auf ihrem Schoß an. Es war ein Kissenbezug für einen Stuhl auf Magnus Hall in Suffolk. Sie hatte vier davon gestickt. Sie hatte noch zwölf weitere zu machen, doch zurzeit war ihr egal, ob nur ein einziger davon fertig wurde.
Sosehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es nicht, Remingtons Bild fortzuschieben, das ihr beständig vor Augen tanzte. Seine triumphierende Miene, als er sie nach der Trauung geküsst hatte. Der ungläubige Gesichtsausdruck, als ihre Stiefmutter ihm Eleanors Hinterlist enthüllt hatte. Und seine Verachtung, als er die Wahrheit begriffen hatte. Er hatte keine Duchess geheiratet. Er hatte ein Nichts geheiratet, all seine schönen Worte, dass er sie wollte, nur sie, hatten sich als schamlose Lügen erwiesen.
Ja, auch er hatte gelogen. Er war so schuldig, wie sie es war.
Aber andererseits hatte sie gewusst, dass er log. Nur im hintersten Winkel ihres Hirns hatte sie zu träumen gewagt, dass er sie wirklich wollte.
Nicht, dass er sie liebte. So zuversichtlich war sie nicht gewesen. Aber dass er sie wollte.
»Hören Sie auf, sich in Sorgen zu ergehen«, empfahl Lady Gertrude. »Sie machen sich damit nur krank, und das hilft bestimmt nicht. Mr. Knight ist ein Mann, und Männer sind schlichte Kreaturen. Sobald er eintrifft, begrüßen Sie ihn und lächeln und flirten. Es dauert nicht lang, dann hat er sich beruhigt.«
Eleanor senkte die Nadel in den Stoff. »Verzeihen Sie mir, Mylady, ich möchte nicht grausam sein, aber haben Sie das bei Ihrem Ehemann nicht ebenso getan?«
Erstaunlicherweise schien Lady Gertrude nicht im Geringsten gekränkt zu sein. Sie wirkte eher nachdenklich. »Der Mann macht den Unterschied. Manche Männer sind verderbt bis ins Mark, abscheuliche Schurken, die keine Frau beschwichtigen oder zufrieden stellen könnte. Mein Ehemann, zum Beispiel. Mr. Knight jedoch ist anders. Er ist nicht etwa nett. Merken Sie sich das, ich würde Ihnen nie erzählen, dass er nett sei. Aber er hat einen ehrenwerten Kern. Ich weiß nicht, warum er Madeline so unbedingt heiraten wollte, aber ich sage auch jetzt noch, nach diesem herben Schock, dass die Verbindung zwischen Ihnen klappen wird.«
Der Hund sprang auf und kläffte wütend die Tür an. Lady Gertrude wies mit großer Geste auf die Tür und sagte: »Jetzt höre ich jemanden. Kann es sein, dass es sich um Mr. Knight handelt?«
»Nein, das kann es verflucht nicht sein.« Der Duke of Magnus stampfte herein, ein exorbitantes Stirnrunzeln auf dem backenbärtigen Gesicht.
Bridgeport folgte ihm hilflos und indigniert. Er schlängelte sich an Magnus vorbei zu Eleanor und murmelte: »Verzeihen Sie, Madam. Er ist losgestürmt, bevor ich ihn ankündigen konnte.«
Sie tätschelte erst seinen Arm und dann Lizzie, die die Nackenhaare sträubte. »Machen Sie sich keine Gedanken. Magnus benimmt sich, wie es ihm gefällt.« Sogar dann noch, wenn er es hätte besser wissen müssen.
»Guten Abend, Magnus«, sagte Lady Gertrude. »Wurde langsam Zeit, dass du kommst.«
Die Brauen irritiert zusammenziehend, antwortete Magnus: »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Gleich, nachdem ich gehört habe, dass Knight und Madeline heute heiraten.«
Eleanor sah ihn verwirrt an. »Aber … aber …«
»Wo steckt dieser Bastard? Wo ist er?« Magnus schaute sich um. »Eleanor, Gertrude, schön, euch zu sehen und all der Krampf, aber wo ist Maddie? Und wo ist dieser Lump, der meine Tochter in so unanständiger Eile heiratet?«
Eleanor machte ein finsteres Gesicht. »Sie sollten eigentlich wissen, wo Madeline ist. Sie ist bei Mr. Rumbelow.«
»Was macht sie denn da?«, schrie Magnus. »Zwielichtiger Kerl, dem man nicht trauen kann.«
»Oh, du meine Güte.« Eleanor sank das Herz. »Als sie von dem Kartenturnier gehört hat, hat sie sich entschlossen, hinzufahren und Sie daran zu hindern, die Tiara der Königin zu verspielen.«
»Das wusste ich nicht«, sagte Lady Gertrude.
»Weil es nicht stimmt.« Magnus schüttelte den Kopf, als hätte er nicht richtig gehört. »Ich war nicht bei dieser Kartenpartie. Die ganze Sache stinkt doch zum Himmel. Selbst wenn ich hingefahren wäre: Die Tiara zu verspielen, steht mir nicht zu.«
Wie konnte ein Mann, der am Spieltisch seine eigene Tochter verloren hatte, Skrupel haben, die geschichtsträchtige De-Lacy-Tiara zu verspielen? Es schien unlogisch, doch Eleanor zweifelte nicht an seinen Worten. Er war jeder Zoll ein Duke. Davon überzeugt, überall willkommen zu sein, laut und brüsk, mit rosigen Wangen und einer kräftigen Stimme, die er niemals dämpfte. Groß und breit, wie er war, hüpfte ihm beim Gehen der Bauch, und im Moment ging er auf Lady Gertrude zu und spähte in ihr Glas. »Brandy. Gut. Ich nehme auch einen.« Er ließ sich in einen Sessel fallen, der unter seinem Gewicht knarrte. Dann schnippte er mit den Fingern nach Lizzie und sagte: »Einen albern aussehenden Hund hast du da, Eleanor.« Lizzie kam vorsichtig näher, schnüffelte an seinen Fingern und ließ sich von ihm streicheln. »Taugt er zu irgendwas? Hirschjagd? Vogeljagd?«
Eleanor lächelte. »Das bezweifle ich, aber sie ist sehr lieb und betet Mr. Knight förmlich an.«
»Also zudem nicht sonderlich gescheit«, sagte Magnus.
Lizzie kehrte zu Eleanor zurück, als sei sie beleidigt.
»Gescheit genug.« Eleanor kraulte die Hündin hinter den Ohren.
Bridgeport reichte dem Duke seinen Brandy und entschied dann offenbar, dass Eleanor auch einen bekommen sollte, denn er servierte ihr ein geschliffenes Kristallglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.
Eleanor fragte sich, ob sie mitgenommen wirkte, und  nahm dankend an. Dann entließ sie Bridgeport mit einem Handzeichen, und der Butler schloss die Tür hinter sich.
Magnus nahm einen kräftigen Schluck und wollte wissen: »Hat Madeline heute nun geheiratet?«
Bevor sie Antwort gab, nahm Eleanor gleichfalls einen Schluck. Sie hustete, räusperte sich und erwiderte: »Nicht wirklich, Onkel.«
»Nicht wirklich? So was wie nicht wirklich verheiratet, gibt es nicht. Entweder sie ist verheiratet oder sie ist es nicht.«
Lady Gertrude gackerte: »Wo du Recht hast, hast du Recht, Magnus.«
»Meines Wissens ist Madeline nicht verheiratet.« Eleanor befeuchtete die Lippen. »An ihrer Stelle habe ich Mr. Knight geheiratet.«
Magnus gaffte sie an. Ein Lächeln spielte um seine breiten Lippen. »Ganz prächtig von dir, mein liebes Mädchen! Ich wusste, dass du immer für deine Cousine da sein würdest, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du die Courage hast, es mit einem Mann wie Knight aufzunehmen.«
Eleanor sagte trocken: »Ich bin genauso überrascht wie Sie, Onkel.«
»Wie hast du ihn dazu gebracht?« Er zwinkerte. »Oder darf man das nicht fragen?«
Lady Gertrude erklärte: »Magnus, du bist immer noch so grob wie früher.«
Zu Eleanors Verblüffung wurde er rot. »Das war nicht grob. Eleanor ist ein hübsches Ding, und Knight ist schließlich nicht blind.«
Eleanor schaltete sich ein, bevor das Gespräch noch peinlicher wurde. »Ich habe Mr. Knight nicht in der Weise eingefangen, wie Sie es unterstellen, Onkel. Er wusste nicht, dass ich es war.«
Magnus sah sie verständnislos an.
Eleanor setzte hinzu: »Er dachte, ich sei Madeline.«
Es dauerte einen Moment, doch dann hatte Magnus begriffen, wie die Dinge lagen. Er schlug sich aufs Knie und brüllte vor Lachen. »Ein guter Witz! Wusste es nicht, he? Hat das falsche Mädchen geheiratet! Oh, was werde ich Spaß haben, diese Geschichte zu erzählen!«
»Oh nein, Magnus!« Lady Gertrude setzte sich kerzengerade auf. »Mr. Knight ist sehr wütend auf Eleanor. Es ist schlimm genug zu wissen, dass die Geschichte in einer dieser grässlichen Zeitungen erscheinen wird. Lass uns seinen Zorn nicht weiter anfachen, indem ausgerechnet du ihn verspottest.«
»Er ist verrückt nach Eleanor, oder? Ja, ich sehe warum.« Magnus schlürfte sein Glas leer und stellte es auf den Tisch. »Ah, nun gut, selbst wenn es mich sehr reizen würde, aber ich muss London ohnehin wieder verlassen. Ich bin auf einer Mission, das Familienvermögen wiederherzustellen. Deshalb hat es auch so lange gedauert, bis ich herkommen konnte.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl dank unserer lieben Eleanor das Familienvermögen, wie ich vermute, nach wie vor intakt ist.«
Er wirkte wieder munterer und sagte: »Trotzdem, die Verhandlungen laufen bereits, und ich lasse das jetzt nicht bleiben.«
Obwohl Magnus sie nicht ins Vertrauen gezogen hatte, wusste Eleanor doch, dass er einen Plan ausgeheckt hatte, um Madeline zu retten. Überzeugt, dass er ein kostbares Familienerbstück verspielen würde, hatten die Cousinen beschlossen, dass Madeline ihm inkognito in diese Spielhölle folgen sollte. Soweit Eleanor wusste, hatte Magnus in seinem ganzen Leben mit nichts Erfolg gehabt, also fragte sie: »Was haben Sie vor, Onkel?«
»Alte Angelegenheiten. Eine traurige Sache.« Er rutschte rastlos auf seinem Sessel umher und sah nachdenklich aus. »Falls die Sache klappt, ist Zeit genug, es dir zu erzählen. Falls nicht, gibt es wenigstens nichts, worüber du dich ärgern müsstest.«
Eleanor bezweifelte das, aber sie hatte ohnehin schon genügend andere Sorgen.
»In der Zwischenzeit erzählst du mir lieber alles über diese Räuberpistole, die ihr zwei Mädchen euch da ausgedacht habt«, ordnete Magnus an.
Als Eleanor geendet hatte, saß Magnus die Hände auf die Knie gestützt da und sagte: »Verdammt soll ich sein. Bitte um Vergebung, Ladies.« Er schüttelte den Kopf, als sei er verwirrt, dann fragte er Eleanor: »Also hast du Mr. Knight geheiratet, an Maddies Stelle?«
»Ja, Onkel.«
»Und die verfluchte Lady Shapster hat die Sache auffliegen lassen?«
»Ja, Onkel.«
»Ich habe nie verstanden, was mein Bruder an ihr gefunden hat. Eine kleinlichere, schlimmere alte Vettel ist mir nie untergekommen.« Er rieb die Hände über das Gesicht und sagte mit leiserer Stimme: »Aber etwas Besseres habe ich von ihm auch nicht erwartet. Einen größeren Schurken als ihn …« Er setzte sich auf und fragte: »Ah, Eleanor, weißt du eigentlich, warum ich nichts dagegen hatte, als Madeline dich zu uns ins Haus geholt hat?«
»Ich … ich habe mich das nie gefragt.« Denn als Madeline sich entschieden hatte, Eleanor zu helfen, hatte Eleanor nicht gedacht, dass Magnus überhaupt eine Wahl hatte. Aber er war der Duke. Er hätte Eleanor das Leben zur Hölle machen können. Stattdessen hatte er sie gelegentlich in die Wange gezwickt und sie mit derselben Gleichgültigkeit behandelt, die er auch seiner Tochter gegenüber an den Tag legte.
»Ich hatte Angst, du könntest sterben, wenn ich dich dort ließe, dich einfach zu Tode siechen – oder verunglücken.«
Lady Gertrude schnappte nach Luft. »Du glaubst also, Lady Shapster ist mörderisch?«
Er warf ihre einen durchdringenden Blick zu. »Ich denke, dass man sowohl meinem Bruder als auch seiner Frau am besten aus dem Weg geht, so man die Möglichkeit hat.«
Beide sahen sie Eleanor an, die nervös umherrutschte.
»Ich fahre jetzt in mein Hotel und kehre morgen nach Sussex zurück.« Magnus hievte sich aus dem Sessel. »Gertrude, du hast ein Auge auf Eleanor.«
»Das habe ich«, sagte Lady Gertrude.
Der Hund bellte.
Magnus nahm Lizzie unter dem Kinn und sah ihr in die Augen. »Ja, und du auch.« Er drückte Eleanor einen Kuss auf die Stirn. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Hochzeit, meine Liebe. Lass dich nicht von Mr. Knight schikanieren, und denke daran – du bist größer als Lady Shapster. Mit der bloßen Faust einen ordentlichen Schlag auf die Nase, und sie geht zu Boden.«
Berührt von seiner Fürsorglichkeit erwiderte Eleanor: »Danke Onkel, ich werde es mir merken.«
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Eleanor wachte jäh auf und starrte ins mitternächtliche Dunkel und die Einsamkeit. Nur das orangerote Glühen der Kohle im Kamin illuminierte Remingtons großes Schlafzimmer, das sie sich … mit keinem teilte.
Was immer sie sich erhofft oder erträumt hatte, Remington war nicht in das Haus am Berkley Square zurückgekehrt. Ungehalten über ihre wehmütigen, altjüngferlichen Illusionen setzte sie sich auf. Das Bett war hoch, die Spitze der Bettpfosten nicht mehr zu sehen. An den Ecken hingen samtene Bettbehänge, und die Matratze war weich und luxuriös. Über das Fußende war ein seidenes, spitzenbesetztes Nachthemd drapiert gewesen. In der Hoffnung, er werde zurückkehren, hatte sie es angezogen, und nun streichelte es mit sinnlich-luxuriöser Anmutung über ihre kühle Haut.
Nun, sie würde es nicht ständig tragen. Baumwolle war viel bequemer, und wenn der Winter kam, war Flanell das Einzige, das sie warm hielt. Sicher, falls Mr. Knight ihr Bett teilte, würde sie nichts als die pure Lust tragen.
Dumme Träume. Wann hatte sie den packenden Zugriff auf die Wirklichkeit eingebüßt, um in sehnsüchtige Träumerei zu verfallen?
Sie glitt aus dem Bett und tapste auf nackten Füßen zum Kamin. Wenn sie schon wach liegen musste, dann wollte sie wenigstens die Wärme des munteren, knisternden Feuers haben.
Sie ging neben dem Kamin in die Knie, warf ein paar dünnere Scheite Zündholz hinein und legte genug große Scheite nach, dass es für den Rest dieser endlosen Nacht reichen  würde. Sie starrte in die roten und gelben Flammen und fragte sich, ob Mr. Knight je wieder zurückkehren würde. Vielleicht würde sie ihr Leben allein verbringen, eine Jungfrau, verheiratet und sitzen gelassen.
Falls der Ausdruck in seinem Gesicht heute Morgen etwas zu bedeuten hatte, dann hatte sie schon Glück, wenn sie überhaupt eine Zeit lang am Leben blieb. Sie kannte ihn nicht. Keiner kannte ihn. Die Fragen, die Lord Fanthorpe gestellt hatte, verfolgten sie. Wer war Mr. Knight? Wer waren seine Angehörigen?
Sie dachte, sie hätte Anzeichen von Güte entdeckt. Aber das war, bevor sie ihn derart hintergangen hatte.
Ein leiser Lufthauch wehte den Duft von Tabak, Karten und altem Leder herüber. Ihr Nacken prickelte alarmiert. Sie hob den Kopf und schaute den Sessel rechts von sich an.
Dort in der Dunkelheit und von der Dunkelheit umrissen saß Mr. Knight. Er trug noch den Anzug, den er zur Trauung getragen hatte, aber er hatte das Jackett abgelegt und die seidene Weste aufgeknöpft. Sein Hemd stand am Hals offen, der Flecken Haut war braun gebrannt und mit Härchen bestäubt. Sein Gesicht trug dieselben strengen, reglosen Züge, aber sein Kinn war unrasiert. Das Image des Gentleman und Müßiggängers, das er sorgsam kultiviert hatte, zerbröckelte zu einem aufrichtigeren, nicht ganz so zivilisierten Bild – dem eines Mannes, der auf den Straßen und Gassen der Herrscher war.
Er war das personifizierte Schweigen. Während er sie betrachtete, spiegelten sich die goldenen Flammen des Feuers in seinen Augen.
Sie erhob sich, sah ihn an.
Immer noch träge im Sessel lümmelnd, sagte er: »Ich  dachte, Sie hätten all diese Dinge in völliger Unschuld getan.«
Er war da. Er sprach zu ihr. Der Knoten in ihrem Hals lockerte sich. »Welche Dinge?«
Er gestikulierte mit langen Fingern derb ihren Körper auf und ab. »Solche. So vor dem Feuer zu stehen, dass ich durch Ihr Nachtkleid die Umrisse Ihres Körpers sehen kann.«
Sie wollte auf der Stelle weggehen, doch seine Stimme ließ sie innehalten. »Nein. Bleiben Sie stehen. Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefällt.«
»Ich werde nicht hier stehen bleiben und mich von Ihnen angaffen und beleidigen lassen.«
»Doch. Das werden Sie. Ich bin Ihr Ehemann, und ich will sehen, wofür ich so teuer bezahlt habe.« Seine hellen Augen glühten und schienen in ihrer Intensität fast barbarisch.
»Sie sollten auf Ihren Körper stolz sein. Ihre Brüste sind perfekt, so rund und fest.« Sein Blick ergötzte sich an ihr. »Und ich liebe es, Sie von hinten zu beobachten.«
Es juckte sie in den Fingern, sich mit den Händen zu bedecken, aber welche Stelle? Das Feuer erhitzte die Seide des Nachtkleids von hinten, und sein Blick erhitzte sie von vorn.
»Ihre Schenkel … Ihre Schenkel mag ich am meisten. Sie sind schlank und dennoch kräftig, und wenn Sie reiten, so anmutig und graziös, dann kann ich nur daran denken, wie Sie sich wohl unter mir bewegen.«
»Mr. … Knight!« Welch unangemessene Erwiderung, so ineffektiv.
Er nahm von dem Tisch neben sich ein Glas, das halb mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllt war, setzte es an die Lippen, nippte und stellte es zurück. »Es gibt da einen drolligen amerikanischen Brauch, den Sie sich zu eigen machen sollten. Ich bin Ihr Ehemann. Wir werden für den Rest unseres Lebens das Bett teilen. Nennen Sie mich Remington.«
Das war mehr als einfach. »Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu sein … Remington.« Zu ihrem Erstaunen zitterte sie beim Klang seines Namens auf ihren Lippen. Als hätte sie ihm eine Intimität gestattet, die so enorm war, dass sie die Bruchstücke ihres Wesens nie mehr zusammenbekommen würde.
Als die großen Scheite Feuer fingen, konnte sie sein Gesicht deutlicher sehen. Seine Brauen waren schwarz und gerade. Im Eisblau seiner Augen spiegelten sich Flammen. Zwischen Nase und Mund gruben sich tiefe Kerben in seine Haut. Er sah diabolisch aus – und ausgehungert.
Sie wollte flüchten.
In einem tiefen Tonfall, der sich wie die Stimme der Dunkelheit selbst anhörte, sagte er: »Bleib. Ich bestehe darauf. Ich mag es, wie der Stoff an deinen Hüften klebt und deine Nippel sich gegen die Seide drücken.«
Er sprach leise, als spräche er zu sich selbst, aber jedes Wort verführte sie wie eine Berührung. Es spielte keine Rolle, wer er war oder wer seine Angehörigen waren. Es war keine Feindseligkeit, die ihn heute Nacht in den Klauen hielt, es war Lust. Eine Lady hätte auf etwas derart Vulgäres wie Lust gar nicht eingehen dürfen. Und sie erst recht nicht erwidern. Aber die Stelle zwischen Eleanors Beinen wurde feucht, und ihre Nippel sehnten sich nach ihm. Sie sehnte sich nach ihm. Sie wollte sich bewegen. Nicht fort von ihm, sondern auf ihn zu, und mit ihm.
Sie ertappte sich dabei, dass sie wie eine Buhlerin dastand: die Hüften nach vorn, die Schultern zurück, das Rückgrat  anmutig gebogen. Er wollte sie immer noch, und ihr Instinkt sagte ihr, dass mit ihm zu schlafen ihn an sie binden würde, wie nichts anderes es vermochte. »Bitte, lass mich erklären, warum ich getan habe, was ich getan habe.«
»Was getan? Was meinst du damit? Mich heiraten?« Er lachte freudlos. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich verstehe es. Du hast mich wegen meines Geldes geheiratet.«
Schockiert, dass irgendwer so etwas von ihr denken konnte, protestierte sie: »Ich habe dich nicht deines Geldes wegen geheiratet!«
»Bitte, erzähle nach all deinen anderen Sünden nicht zusätzlich Märchen. Welch anderen Grund hättest du haben sollen? Aus Liebe hast du es bestimmt nicht getan. Liebe hätte mich nicht zum Opfer meiner eigenen Bedürfnisse werden lassen.«
Sein Hohn ließ sie innerlich zusammenzucken. Aber Freimütigkeit war eine Angewohnheit, die man sich leicht zu eigen machen konnte, und sie antwortete: »Niemand hat das Bedürfnis, eine Duchess zu heiraten, und ich hatte auch nicht das Bedürfnis, einen vermögenden Mann zu heiraten. Du kennst meine Geschichte. Hätte ich es gewollt, hätte ich schon mit sechzehn einen alten reichen Mann heiraten können. Ich wäre längst eine reiche, fröhliche Witwe.«
»Mit sechzehn rechnet man damit, dass bald schon der nächste Mann kommt. Wie alt bist du, mein Liebes?«
Dieser abscheuliche Mann! »Vierundzwanzig.«
»Damit hast du deinen Platz bei all den anderen alten Jungfern sicher. Du warst mittlerweile einfach verzweifelter, und was für eine Gelegenheit habe ich dir geboten! Nun, mein Liebling -«, er nahm ihre Hand und streichelte sie, »falls du vorhast, mich wegen meines Vermögens umzubringen, sei gewarnt. Ich bin schon einmal dem Tod durch die Hände deiner Familie entgangen, und jetzt bin ich gewarnt. Ich werde wachsam sein.«
»Dich umbringen?« Sie riss die Hand weg. »Bist du verrückt?«
»Ein bisschen, vielleicht. Heute Nacht.« Seine Finger zuckten, als wolle er nach ihr greifen, sich auf sie stürzen und sie fest halten, um sie in Besitz zu nehmen. »Ich habe nach dem Mann geschickt, der euch beide, dich und deine Cousine, die künftige Duchess, beobachtet hat.«
»Der uns ausspioniert hat, meinst du.«
»Der euch ausspioniert hat«, pflichtete Remington liebenswürdig bei. »Wir sind uns darüber einig, dass ihr den Rollentausch auf Mr. Rumbelows Fest vorgenommen haben müsst. Dort ist die Duchess noch, oder?«
»Ich glaube, ja. Aber eigentlich müsste sie längst hier sein, ich mache mir solche Sorgen um sie.«
»Solche Sorgen, dass du gleich ihren Verlobten geheiratet hast.«
Eleanor konnte gleichfalls gemein sein. »Sie wollte dich nicht haben.«
»Das glaube ich gern.« Er spannte sich wie eine Bestie, die zum Sprung ansetzte. »Du meinst also, sie schätzt deinen Einfallsreichtum. Vermutlich. Vermutlich täte das jede Frau. Ich nehme an, du solltest mir die Nachricht überbringen, dass sie sich verspätet.«
»Nein. Es war ja ihr Plan, dass ich ihre Rolle spielen sollte!« Eleanor holte frustriert Luft. »Du hast mit einer solchen Vehemenz befohlen, dass sie auf der Stelle erscheint, dass wir fürchteten, du würdest furchtbare Rache nehmen, wenn sie dir nicht gehorcht.«
»So boshaft bin ich nicht.«
»Ein Mann, der sich seine Frau am Kartentisch erspielt, muss doch verrückt sein.«
»Hm.« Er strich sich das Kinn. »Ja. Vielleicht habe ich meinen Anordnungen zu viel Nachdruck verliehen.«
»Endlich siehst du es ein.« Dann fragte sie, weil sie nicht eine Minute länger warten konnte: »Wo bist du gewesen?«
»Du hörst dich wie eine richtige Ehefrau an.« Er senkte die Lider und schien sich zu amüsieren. Über sie oder über sich selbst. »Und genau wie ein richtiger englischer Ehemann war ich in meinem Club, habe gespielt und getrunken. Und weißt du, was mir dabei eingefallen ist?«
Sie wusste es nicht, aber sie vermutete, dass es ihr nicht gefallen würde. »Nein.«
»Ich bin mit dir verheiratet! Wir haben vor Gott und unseren Trauzeugen unser Gelöbnis abgelegt, und wir sind ganz genauso verheiratet wie jedes alte Ehepaar in London. Eine Scheidung würde Jahre erfordern, ein Vermögen und eine Genehmigung durch das Parlament. Für eine Annullierung liegen keine Gründe vor. Also haben wir keinen Ausweg. Wir sind verheiratet.«
»Ich weiß. Ich -«
»Sag es nicht.« Er machte eine blitzschnelle Handbewegung. »Beleidige mich nicht. Sag nicht, dass es dir Leid tut. Du hast mich die ganze Zeit über manipuliert, mit deinem ungekünstelten Erröten und deiner scheuen Zuneigung. Ich dachte, ich hätte alles … eine Duchess, die ich lieben kann und gleichzeitig meine süße Rache. Stattdessen -«, er zerknüllte seinen imaginären Gewinn mit der Hand, »habe ich nichts.«
Sie war nicht nichts. Sie war eine de Lacy. Sie richtete sich  kerzengerade auf und sagte: »Du hast alles. Du hast mehr, als die meisten sich erträumen können.«
»Kläre mich auf, liebes Mädchen. Was habe ich denn?«
So zynisch, wie er sie ansah, herrschte in ihrem Kopf völlige Leere. »Nun … du hast deine Gesundheit.«
Er lachte kurz und schneidend.
»Das ist wichtig.« Sie überlegte fieberhaft. »Dein Vermögen ist intakt, oder?«
»Absolut, zu meiner großen Erleichterung, da bin ich sicher.«
»Du bist jung, du siehst gut aus, du bist intelligent …« Sie holte tief Luft und wagte, was sie noch niemals gewagt hatte. »Und du hast mich.«
Er zog die Schuhe aus und schleuderte sie, einen nach dem anderen, an die Tür.
Eleanor zuckte jedes Mal, wenn das Leder gegen die Tür krachte und das Schloss zum Klirren brachte.
»Ah, ja. Meine liebe Frau, die mich in ganz London zur Lachnummer gemacht hat. Sagte ich London? In ganz England. Weißt du, was sie heute Abend im Club zu mir gesagt haben?«
Wegen all der Beleidigungen und seinen Verführungskünsten hatte sie noch nicht herausfinden können, wie es um seine Gefühle bestellt war. Wütend war er, das natürlich.
»Im Club haben alle gesagt, dass es nur den Geruch einer englischen Pussy braucht, und schon läuft der amerikanische Schwanz ihr hinterher.«
Sie war schockiert. Sogar auf ihren Reisen hatte sie keine derartigen Vulgaritäten erlebt. »Wie furchtbar. Wie können sie es wagen, so über uns zu sprechen? Sich einer solchen Sprache zu bedienen?«
»Es sind Männer. Männer reden so.« Er war mehr als nur wütend. Er war außer sich. Sie konnte die Hitze fast sehen, als Wogen des Zorns ihn überrollten.
Hitze … sie hätte sich an seiner Hitze so gut wärmen können. »Was hast du geantwortet?«
»Ich habe gelacht und gesagt, dass sie Recht hätten. Ich sagte, ich sei so verrückt danach gewesen, unter deine Röcke zu kriechen, dass ich dich geheiratet hätte, egal, wer du gewesen wärst.«
Sie wischte ihre mit einem Mal verschwitzen Handflächen an der Seide auf ihren Hüften ab. Die Wärme, die in ihr aufstieg, war mehr als nur Verlegenheit. Mehr als die Hitze des Feuers. »Du wolltest das Gesicht wahren.«
»Ich habe die Wahrheit gesagt.« Seine Lippen, seine magischen wundervollen Lippen lächelten selbstironisch. »Seit ich dich kenne, kann ich an nichts anderes mehr denken als an deine Brüste, deine Schenkel, deine … Pussy.«
Ihre Pussy bebte, als habe er sie gestreichelt.
»Schlimmer noch, ich habe mich um deine Launen gesorgt, dein Glück, deine Lebenslust. Kein Wunder, dass ich dir erlaubt habe, mich zum Altar zu geleiten, ohne noch einmal nachzudenken.«
Ihr Mund war trocken. Er hatte seine Absichten klar gemacht. Er würde sie nehmen, ob sie wollte oder nicht.
Er hatte das Recht dazu. Er war ihr Ehemann. Aber Rechte hatten wenig zu bedeuten, wenn es doch ihr Körper war, ihr Selbst, das der Bestie mit dem unbezähmten Blick ausgesetzt war. »Du hast gesagt, du hättest gedacht, du hättest eine Duchess, die du lieben kannst. Du hast die ganze Zeit über zu mir gesprochen. Du hast die ganze Zeit über mich angesehen. Du kannst mich immer noch lieben.«
»Nein. Ich kann nur eine Duchess lieben.«
Seine Antwort traf sie mitten ins Herz. Sie wollte endlich fort von ihm.
Seine Hand schoss vor, und er packte sie am Arm. »Aber ich will dich. Außerdem bist du meine Frau.« Er hielt ihren Blick gefangen. »Also kann ich dich haben.«
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Eleanors Herz schlug einen langsamen, hüpfenden Takt. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie zu Atem zu kommen suchte. Remington wollte sie. Er hatte jedes Recht, sie zu nehmen, und sie bezweifelte nicht, dass er sie verfolgen würde, falls sie davonlief.
Aber ihre Knie fühlten sich zu schwach zum Laufen an, denn … denn sie wollte ihn auch. Hätte sie nur nicht diese feige Verunsicherung gespürt, die sie davon abhielt, sich mit diesem Mann zu vereinen. Er war in einer Weise gefährlich – ihr gefährlich -, die ihr nicht begreiflich war.
»Komm her.«
Vorletzte Nacht hatte seine Stimme sie sanft gelockt, aber mit solchen Feinheiten hielt er sich jetzt nicht mehr auf. »Komm her«, wiederholte er. »Und zahl den Preis für deine Hinterlist.«
Sie stolperte vorwärts. Weshalb hätte sie sich wehren sollen? Er hielt sie in seinem Netz gefangen, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte niemals fliehen wollen. Doch diesen Mann in sich aufzunehmen hieß, sich aufzugeben, und sie würde sich vielleicht nie mehr zurückbekommen.
»Du kleine Närrin.« Er zog sie auf seinen Schoß, schob das Nachtkleid hoch, drehte ihr Gesicht zu sich und schob sich ihre nackten Beine um die Hüften. »Für Bedenken ist es jetzt zu spät.«
Was das anging, hatte er Recht. Unter ihr dehnte sich ein Mann, den sein Schicksal erzürnte und den die Lust trieb. Und es lag an ihr, ihn zu zähmen.
Er trug noch seine Kleider. Sie nicht. Sie war verletzlich. Er nicht. Der Stoff seiner Breeches rieb sich an der zarten Haut zwischen ihren Beinen. Die Hände an ihre Hüften gelegt, schob er sich in die Senke zwischen ihren Schenkeln. Unter den Breeches konnte sie seine steife Männlichkeit spüren, und als er begann, sie vor und zurück zu bewegen, setzte wieder dieses Pochen ein, das schon sein Mund sie hatte erleben lassen.
Sie legte die Hände auf seine Schultern und stützte sich ab. Sein Gesicht war direkt vor ihr, und er beobachtete sie unablässig. Sie versuchte, ihren Gesichtsausdruck vor ihm zu verbergen. Sie wollte nicht, dass er glaubte, er könne sie durch nur eine Berührung erregen.
Doch wie es schien, konnte er es, denn das konstante Vor und Zurück ließ sie ihn fester packen.
»Erinnerst du dich an das, was du mir vorletzte Nacht gesagt hast?«, fragte er.
Sie war versucht zu lügen, nein zu sagen, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Nicht während er sie vor und zurückwiegte. »Ja, ich erinnere mich.«
»Du hast gesagt, du willst meinen Schwanz herausholen und ihn in deinem Mund baden.«
Ihr Verlangen wuchs. Atmen war schwierig, denken noch schwieriger. Sie bewegte sich jetzt von allein.
Er schob eine Hand um ihr Hinterteil und spornte ihre Hüften an, während die andere auf ihrer Haut an ihren Busen glitt. »Ich habe es dich nicht tun lassen.«
»Nein.« Er umkreiste mit den Fingerspitzen ihre Brust, zeichnete die Kontur mit seiner Berührung nach.
»Stattdessen habe ich dich mit dem Mund verwöhnt.«
»Ja.« Die Erinnerung an dieses Vergnügen trug zu ihrem jetzigen Vergnügen bei, und sie konnte nicht sagen, wo das eine aufhörte und das andere begann.
»Ich habe meinen Finger in dich hineingeschoben.« Er lachte leise. »In deine Pussy.« Seine Hand schob sich unter die Seide des Nachtkleides, an der warmen dunklen Spalte zwischen ihren Pobacken entlang. Er umkreiste den Eingang ihres Körpers. »Da warst du genauso feucht.«
Sie versuchte, die Knie zusammenzupressen, aber er war dazwischen, und sie erreichte gar nichts. Nichts, außer dass der vergebliche Versuch ihre Sinne nur weiter entflammte.
Sein Finger rutschte in sie, erforschte sie tief und rieb sich mit langsamer, gleichmäßiger Bewegung an ihrer zarten Haut. »Du bist so eng. Wenn ich meinen Schwanz in dich hineinschiebe, wirst du mich ganz langsam einlassen müssen. Wenn ich erst da bin, wird nichts, was du tust, mich vertreiben können.«
Sie hatte Schwierigkeiten, die Worte über die Lippen zu bringen. »Werde ich das wollen?«
»Ich denke schon. Du bist eine starke Frau, und ich werde in dir sein und dich zu der meinen machen.«
Eine starke Frau. Er hielt sie für eine starke Frau.
»Wirst du mich die Kontrolle übernehmen lassen, die Gangart bestimmen lassen, dir alles beibringen lassen?«, fragte er.
Sie wollte nicht nachdenken. Sie wollte auf einer Woge der Leidenschaft treiben.
»Sag es mir«, forderte er. »Willst du mir gehören? Willst du dir sicher sein, dass kein anderer Mann dich je haben wird? Willst du mich jede Nacht in dir, wenn ich meinen Anspruch bekräftige, bis du in einer Welt aus Vergnügungen lebst und nur noch an mich denken kannst?«
So, wie er das sagte, hörte es sich wie eine Drohung an, nicht wie eine Verführung.
Doch gleichzeitig liebkoste seine Hand ihre Brust, und die andere bewegte sich in ihr.
Er beobachtete jedes Mienenspiel, stürzte sich auf ihre Gedanken wie der Adler auf die Beute. »Sag es mir.«
»Ich will dich. Deshalb habe ich -« Bevor sie ihm erklären konnte, weshalb sie ihn geheiratet hatte, zog er seinen Finger heraus.
Sie wimmerte vor Enttäuschung.
Langsam arbeitete er seinen Finger wieder hinein. Doch diesmal erschauderte sie. Das Gefühl des Eindringens war stärker. Der Druck wuchs, und sie erstarrte, fürchtete sich zu bewegen – aus Angst vor dem Schmerz.
»Zwei Finger. Ich mache mir Platz.« Er lächelte und entblößte alle Zähne. »Aber so wie es aussieht, mache ich die ganze Arbeit. Du solltest mich -«
Sie hielt den Atem an, fragte sich, was er von ihr verlangen würde.
»Küssen.«
Ihn küssen? Eine vergleichsweise unbedeutende Intimität und doch so wichtig. Gesicht an Gesicht, Mund an Mund den Atem tauschen …
»Du küsst wie eine liebende Frau«, murmelte er.
Sie holte erstaunt Luft. Er wusste es nicht. Er konnte es nicht wissen. Er hatte ihr vorgeworfen, ihn wegen seines Geldes geheiratet zu haben, und zu ihrer Verblüffung zog sie diese Vorstellung der Wahrheit vor – denn in Wahrheit wollte und liebte sie ihn mit ihrem ganzen, albernen Herzen.
Nein, sie wollte nicht, dass er es wusste, denn das hätte sie in seinen Augen für jede Qual anfällig gemacht, die er für sie ersann.
Sie konnte es ihm ansehen – er dachte nach. Vielleicht begriff er, dass er an die Wahrheit gerührt hatte. Das durfte nicht sein.
Also packte sie mit Fäusten sein Hemd und lehnte sich vor. In letzter Minute machte er die Augen zu und gab sich dem Vergnügen hin. Sie presste die Lippen auf seinen Mund. Sein unrasiertes Kinn zerkratzte ihre empfindliche Haut. Sie reizte ihn mit der Zunge. Er schmeckte nach Minze und Brandy, männlich und köstlich. Sie küsste ihn und zeigte ihm ihre Liebe, die einzugestehen sie nicht wagte.
Wieder schob er die Hand unter ihr Hinterteil und hob sie an. Seine Lippen bewegten sich über ihre, seine Worte waren ein Atemhauch in ihrem Mund. »Beweg dich auf mir.«
»Aber deine Finger …« Er streute kleine Küsse auf ihr Gesicht, aber nicht einmal das lenkte sie ab. »Es tut vielleicht weh.«
Er wich weit genug zurück, um sie spöttisch anzulächeln. »Und es führt vielleicht zur Ekstase. Beweg dich.«
Vorsichtig hob und senkte sie sich. Die Bewegung war irgendwie richtig und linderte den Schmerz des Erfülltseins.
Sie hob sich wieder, spürte, wie die Erregung ihre Nerven hinaufkroch -
Und er sagte: »Genug. Wir haben keine Zeit mehr.« Abrupt nahm er seine Hände weg, drückte sie an sich und stand auf.
Sie erheischte einen Blick auf sein Gesicht, bevor er sich aus dem Licht drehte, und der Anblick machte ihr Angst. Die ganze Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, war eine Lüge gewesen. Er war kein zivilisierter Wilder. Er war ein Wilder, und er würde sich jetzt an ihr gütlich tun.
Er legte ihre Beine um seine Hüften und ging auf das dunkle Bett zu.
Sie klammerte sich, aus Angst, er könne sie fallen lassen, an ihm fest, und als er sie auf die kühlen Laken legte, zitterte sie. »Mr. Knight … Remington, bitte.« Sie hob sich auf die Ellenbogen, während er sein Hemd auszog.
Muskelstränge zogen sich über seine Schultern und wellten sich über seine Brust. Ein feiner Schaum aus blondem Haar lag wie Sahne auf einem Pfirsich auf seinem Abdomen. Das Licht des Feuers leckte an ihm, wie sie es gerne getan hätte. Er knöpfte die Breeches auf, und als er sie fallen ließ, drehte sie den Kopf weg.
»Ängstlich?« Seine Stimme war rauchig vor Spott. »Solltest du auch sein. Ich bin wütend. Wütend auf dich. Und weil ich einer Frau nie wehtun würde, werde ich dich zu einer Klimax nach der anderen zwingen.«
»Vielleicht haben sich die Haremsdamen nicht klar ausgedrückt. Ist eine Klimax etwas Schlimmes?« Sie spottete zurück und sah ihm ins Gesicht. Doch so sehr sie auch versuchte, sich auf seine Miene zu konzentrieren, sah sie dennoch die langen Flanken, die gewellten Muskeln auf seinem Bauch … und die Länge und den Umfang seiner Erektion. Die zarte Haut war gerötet, die Eichel purpurrot, und sie war lang, so lang. »Oh, du meine Güte.«
Er stieg auf die Matratze und positionierte sich zwischen ihren Beinen. Der Stachel seiner Männlichkeit zog ihre Hand unwiderstehlich an. Sie streifte die Finger von der Spitze bis zur Basis, sie schwelgte in den Furchen und Adern, der Stärke unter der seidigen Haut. »Im Harem habe ich Gemälde und Statuen gesehen, aber dieser ist wirklich großartig.«
Er stützte die Hände neben ihre Schultern und machte die Augen zu, während sie ihn erforschte.
Die Konkubinen hatten Recht. Männer liebten es, berührt zu werden – und sie liebte es, ihn zu berühren.
Als er die Augen wieder aufschlug und sie ansah, war in den dunklen Tiefen keine Spur von Eis mehr zu sehen. Sie brannten. Er brannte. Er nahm den Halsausschnitt ihres Nachtkleides vorsichtig in die Hände und riss daran. Die feine Spitze hielt stand, aber die Seide gab mit einem dünnen, sirrenden Laut nach.
Seide und Spitze, teuer und schön, und er riss es entzwei, als hätte Eleanor es nicht verdient. Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. »Warum hast du das getan?«
»Es war mir im Weg.« Er wedelte die Fetzen weg. Er betrachtete ihren Körper, und als sie das Leuchten in seinen Augen sah, wusste sie, dass er es ernst meinte. Er hatte das Nachtgewand zerrissen, weil es ihm im Weg war – und das war eine Lektion, die sie sich besser merkte.
»Du hast nie zuvor einen Mann gehabt. Du weißt nicht, was ich für dich tun kann. Welche Gefühle ich dir schenken kann. Wie ich Vergnügen hinauszögern und geben kann.« Er stützte sich ab, senkte den Kopf und saugte an einem Nippel.
Der Schock wich der Verzückung. Sie bog sich unter ihm durch. Sie klammerte sich in sein Haar, streckte ihm ihre  Brust entgegen und wollte, dass er fest an ihr saugte und sie in den Himmel schickte.
Er wandte sich der anderen Brust zu, umkreiste den Nippel mit der Zunge, neckte sie, versagte sich ihr. Sein Atem flüsterte an ihre Haut, und er sagte: »Deine Haut ist wie Seide, zarte, prachtvolle Seide.«
War ihm klar, was sein schlichtes Kompliment mit ihr machte?
Sie schob die Hüften zu ihm hoch, wollte sein Gewicht auf sich spüren. Wollte mehr als das.
Er legte sich auf sie, und wo ihre Haut sich berührte, war ein Brandherd aus Hitze. Ihr Busen drückte sich in das Haar auf seiner Brust. Das Gewicht seiner Hüften presste sie in die Matratze. Seine Männlichkeit schmiegte sich zwischen ihre Beine, und sie verstand zum allerersten Mal, warum er die Finger benutzt hatte, sie zu erregen.
Denn jetzt wusste sie, was es hieß, erfüllt zu sein, und sie wollte erfüllt sein – in jeder erdenklichen Art und Weise. Was ihr zuvor natürlich erschienen war, leer zu sein, alleine zu sein, schien jetzt einsam und Furcht einflößend.
Sie drückte sich an ihn, suchte Erlösung aus ihrer Isolation.
Doch er tat ihr den Gefallen nicht, sondern nahm ihr Gesicht in die Hände und hielt sie ruhig. »Sag mir, was du von mir willst.«
Sie jammerte. Ihm das sagen? Wusste er es denn nicht?
»Sag es mir«, wiederholte er. »Instruiere mich. Ich tue, was du willst, aber ich will die Worte von dir hören.«
Jetzt verstand sie, was er von ihr wollte. Er wollte, dass sie sowohl physisch wie mental vor ihm kapitulierte. Er verlangte, dass sie darüber nachdachte, was sie da taten, und ihm  ihre Einwilligung gab, was immer sie wollte, mit ihr zu tun. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gegen keine Menschenseele geflucht, jetzt tat sie es. »Bastard!«
»Du irrst dich. Meine Eltern haben geheiratet, bevor ich geboren wurde.« Seine Daumen trafen sich unter ihrem Kinn, und er hob ihr Gesicht an seines. »Vermutlich sogar, bevor ich gezeugt wurde. Eleanor …«
Es war das erste Mal, dass er sie bei ihrem echten Namen nannte, und was das zu bedeuten hatte, verstand sie genau.
Seine Hüften rollten in lasziven, einladenden Wellen.
»Eleanor, sag mir, was du willst.« Wieder eine Welle.
Tief in ihrem Unterleib wuchs die Begierde.
»Du kannst nicht gewinnen. Du wirst tun, was ich dir sage. Gib auf, Eleanor, gib auf.«
Er hatte Recht. Er wusste zu viel, verstand ihren Körper besser, als sie selbst ihn verstand. Sie fügte sich seufzend. »Ich möchte … dass du … bitte …« Sie schlang die Beine um seine Hüften. Versuchte, sich in Position zu bringen, ihn aufzunehmen.
Seine Hände glitten ihre Brüste hinunter, umfassten sie, liebkosten sie. »Bitte, was?«
Er hatte die Kunst der Folter perfektioniert. »Bitte, Remington.« Sie benutzte seinen Namen mit Absicht, um ihn zu beschwichtigen. »Ich will dich in mir haben. Ich möchte, dass du mich mitreißt … eine Weile lang. Ich will, dass du dein Versprechen hältst und mir Vergnügen bereitest.«
Er lachte in sich hinein, und sie spürte die Vibration. »Du verlangst, dass ich mein Versprechen halte? Ich wusste, du bist ein kluges Mädchen. Jetzt hast du es bewiesen. Also gut.« Er spreizte mit einer Hand ihre Schamlippen und machte sich bereit, in sie zu stoßen.
Aber er war nicht so unbesonnen, grob zu werden. Er schob seine Hüften zurück. Er berührte sie einzig mit der Spitze seiner Männlichkeit, und auch da ohne Nachdruck. Keine Eile. Eleanor brauchte … sie brauchte Bewegung, einen Kampf, und Geschwindigkeit, um den Schmerz erträglicher zu machen. Doch er war langsam und vorsichtig.
»Mach schnell«, bettelte sie. »Oh bitte, mach schnell.«
Er lachte ein schnelles Lachen und steigerte die Geschwindigkeit nicht im Geringsten.
Sie warf den Kopf auf dem Laken hin und her. Sie packte seine Hüften und grub sich in sein Fleisch.
»Noch ein bisschen mehr.« Sein Glied presste heftiger, drang in sie ein, dehnte sie, und was ein leichtes Unbehagen gewesen war, wurde zu Schmerz.
»Was …?« Sie versuchte erschreckt, sich aufzusetzen. »Aber du hast mich doch vorbereitet!«
Er hielt ihre Hüften fest, hatte Eleanor mit seinem Gewicht und seiner Körpergröße im Griff. »Meine Finger sind nicht lang genug.«
»Oder breit genug«, ging ihr auf.
»Hast du gedacht, es würde leichter sein?« Er zog sich langsam zurück, milderte den Schmerz.
Sie entspannte sich seufzend. »Ich dachte, es wäre befriedigend.«
Er war auf der Stelle zurück, heftiger und ohne Pardon.
Sie verspannte sich. Er nahm sie ein, als sei sie feindliches Territorium. Welchen Rat man ihr auch gegeben hatte, was immer die Kurtisanen gesagt hatten, sie war nicht darauf vorbereitet, in Besitz genommen zu werden. Okkupiert.
Und er hörte nicht auf. Er scherte sich nicht um ihre jungfräuliche Zögerlichkeit. Sein Körper bebte, während er sich bewegte, und sie sah im Schein der Flammen sein Gesicht. Er hatte die Brauen zusammengezogen, die Lippen zum Strich gepresst. Der Feuerschein meißelte seine Wangenknochen und sein Kinn mit scharfen Konturen heraus. Er sah sie an, als könne er jeden ihrer Gedanken sehen – ihren Widerstand, ihre Verunsicherung, die langsam schwindende Kontrolle über Körper, Verstand und Gefühl.
Die Matratze wogte unter ihr. Sein Duft hüllte sie ein: warm, sinnlich. Er arbeitete sich in sie, und der Schmerz wuchs. Sie legte den Handrücken auf den Mund, um das Jammern zu ersticken.
Als die Pein ihren Höhepunkt erreicht hatte, hielt er inne und verharrte ganz ruhig. Es war, als wappne er sich für etwas Größeres.
Dann stieß er zu.
Etwas in ihr riss. Sie fuhr hoch, bereit, sich freizukämpfen.
Doch er beherrschte sie mit seiner Kraft. Seine Lenden rieben sich an ihr, ließen Gefühle auflodern, die allzu schnell vergingen. Als er sich diesmal zurückzog, ließ ein Funke der Lust ihr den Atem stocken, und als er zurückkam, wurde aus dem Funken ein Feuer. Sie dachte, es könne ihr gefallen, sie könne sich mit der Zeit daran gewöhnen, doch er ließ ihr keine Zeit. Er bestimmte die Gangart, forderte und erkundete, und sie kämpfte darum, mit ihm Schritt zu halten. Sie war wie ein Schiff auf dem Ozean, nahm Woge auf Woge, trieb rastlos und den Elementen ausgeliefert auf eine fremde Küste zu. Nicht, dass das Brennen in ihr keine Rolle gespielt hätte, aber der Schmerz mischte sich mit Vergnügen, bis sie nicht mehr zu sagen wusste, wo das eine aufhörte und das andere begann.
Remington zwang ihr seinen Willen auf, und sie, die nie einen Mann gekannt hatte, würde den Preis für ihren Betrug bezahlen.
Dies war eine Welt, in der ihr alles fremd war. Sein Gewicht, sein Duft, die Art, wie er sie behandelte, als könne er mit ihr tun, was er wolle. Der Rhythmus, den er vorgab, war schnell und fließend, und ihr zartes Inneres sehnte jedes Eindringen herbei und entließ ihn nur widerwillig. Ihr Körper wusste, was ihr Geist nur vermuten konnte, diese Inbesitznahme war so alt wie die Menschheit und dennoch einzigartig. Ob das Schicksal oder der Zufall sie zusammengebracht hatte, es spielte keine Rolle. Ihre beiden Körper waren ein einziger.
Sie stemmte die Fersen gegen das Bett und bewegte die Hüften in seinem Takt. Ihre Hände glitten über seine Schultern.
Die Haremsdamen hatten ihr erklärt, es sei die Pflicht der Frau, dem Mann Erfüllung zu bescheren.
Eleanor kümmerte das einen feuchten Kehricht. Nicht jetzt. Nicht jetzt, wo jeder seiner Stöße ihren tiefsten Punkt berührte und das Vergnügen – das Vergnügen, das er ihr versprochen hatte – sie auf den Flügeln der Leidenschaft davontrug.
Sie umarmte ihn, die Hände rutschig vor Schweiß, ihrem oder seinem, sie wusste es nicht. Seine Muskeln spannten sich mit jeder Bewegung.
Er schien mit jeder Sekunde schwerer und dominanter zu werden. Er stieß mit größerer Geschwindigkeit zu und keuchte mit gutturaler Stimme: »Ergib dich mir.«
»Was?« Sie sollte sich ergeben? Nein. Wie konnte er wollen, dass sie auch nur daran dachte? Jetzt. Heute Nacht. Sich  ergeben, kapitulieren, wo alles, was sie wollte, nur war, jenes Level des reinen Gefühls zu erreichen und sich forttragen zu lassen.
Er schob die Hände unter ihren Kopf und umfasste sie ganz mit seiner Essenz. Er sah ihr in die Augen, forderte sie heraus. Er küsste sie mit der Zunge, pumpte seine Männlichkeit in sie, bis sie den Boden ihres Unterleibs erreichte. Er erfüllte sie mit sich und befahl: »Eleanor, gib mir, was ich haben will. Ergib dich … jetzt.«
Und als hätte er nur auf diesen Befehl gewartet, zuckte ihr Körper in einer grandiosen Klimax. Es begann tief im Unterleib und jagte die Hitze durch ihre Adern, durch ihre Haut, durch ihre Brüste. Sie umklammerte ihn mit Armen und Beinen, versuchte ihn tiefer zu ziehen, wo es längst nicht mehr möglich war. Liebe und Furcht, Triumph und Leidenschaft durchströmten sie, bis sie jammerte und schluchzte. »Remington, Remington.«
Und endlich ließ er seiner eigenen Leidenschaft freien Lauf, den Kopf in den Nacken geworfen, die Augen geschlossen, die Ekstase ins Gesicht gemeißelt.
Ihre gemeinsame Leidenschaft gewann an Kraft und trieb sie in einen süßen Wahn, der weiter und weiter ging, sie zusammenschweißte und einen Körper, eine Seele schuf.
Gemeinsam erlebten sie, wie der Wahn sich legte und gemeinsam sanken sie schließlich auf das Bett im Schlafzimmer des Masters.
Er hielt immer noch ihren Kopf umfasst. Sah ihr immer noch in die Augen, als wolle er die Tiefe ihrer Hingabe ergründen. In ihr war er immer noch dick und hart, während sie … erschöpft war, überwältigt, erstaunt. Sie hatte ihm alles gegeben, ihre ganze Leidenschaft, ihre ganze Liebe.
Aber was half es, ihm das zu sagen? Er würde ihr nicht glauben, denn er glaubte von ihr nur das Schlechteste.
Aber sie würde ihre Rache bekommen.
Sie hatte nicht umsonst zwei Wochen in einem Harem verbracht.
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Remington lag erschlagen auf Eleanor, das eine Bein nach draußen baumelnd, das andere unter Eleanors Oberschenkel. Er starrte ihr in die Augen.
Sie starrte zurück, so trotzig, als wäre er nicht nach wie vor in ihr, sich so tief er konnte in sie pressend.
Was brauchte es, diese Frau zu besitzen? Sie war erschöpft, das spürte er. Ihr Körper zitterte unter ihm. Sie war in tosenden Wellen der Leidenschaft zum Höhepunkt gekommen und hatte ihn mitgerissen. Aber sie provozierte ihn bereits wieder, forderte wortlos, dass er sich ihr hingab, wie sie sich ihm hingegeben hatte.
Aber das würde nicht geschehen. Sie war nicht die Ehefrau, die er gewonnen hatte, und sie musste erfahren, welche Strafe darauf stand, Remington Knight zu hintergehen.
Sobald er sich erholt hatte, würde er dafür sorgen. In dieser Minute brachte er kaum die Energie auf, sich von ihr zu heben, bevor er sie erdrückte.
Er hasste es, sich aus ihrem Körper zu lösen. Er hatte heute Nacht alles, was in seiner Macht stand, getan, sie als seinen Besitz zu brandmarken, und doch … und doch … wollte er sie schon wieder. In einem vernünftigen Winkel  seines Verstandes wusste er, dass das lächerlich war. Sie war unberührt gewesen. Er hatte ihr, trotz aller Vorbereitung, wehgetan. Sie konnte ihn nicht noch einmal aufnehmen, doch es schien ihm, als könne ihm diese Frau, mit ihrer Schüchternheit und ihren Anflügen von Tapferkeit, immer noch entgleiten.
Zu glauben, dass er einen weiteren Akt zu Wege brachte, war gleichermaßen lächerlich. Seine Klimax war so vehement gewesen, dass es ihm Tränen des Vergnügens in die Augen getrieben hatte. Er hatte sich völlig in sie ergossen. Er, der eine Frau fünfmal pro Nacht beglücken konnte, hatte nichts mehr übrig, womit er sie hätte füllen können.
Vorsichtig löste er sich von ihr. Endlich, als könne sie sie nicht länger offen halten, schloss sie die Augen und gab ein schwaches Stöhnen von sich, als ihr Inneres ihn widerwillig freigab. Seine Brust bebte, als er sich neben ihr ausstreckte. Er musste sie zudecken, denn trotz des mittlerweile lodernden Feuers war es kühl, er hatte die Frau gerade zum Orgasmus getrieben, und die Fetzen ihres Nachtkleides konnten sie nicht mehr gegen die Kälte schützen.
Er betrachtete ihren Körper: die Brüste mit den spitzen Nippeln, den flachen Bauch, den Flecken Haar, der die Pforte zum Paradies verbarg. Ihre Beine waren leicht gespreizt, offen und einladend, und er entdeckte einen dunklen Schmierfleck auf der blassen Haut der Oberschenkel.
Blut.
Er hatte eine de Lacy auf dem Altar seiner Rache opfern wollen. Und er hatte es getan – wenn auch nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte.
Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesichtsausdruck entspannt – und das irritierte ihn. Er hatte gerade etwas erlebt,  das die Erde zum Beben gebracht hatte. Und sie hatte diese Wucht genauso gespürt.
Er wollte sie packen und durchschütteln, wollte, dass sie ihm zeigte, wie sehr ihre Vereinigung sie bewegt hatte. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er den Arm unter ihre Schultern schob und sich über sie beugte.
Sie schlug die Augen auf. Sie schien wie betäubt, und er verspürte eine tiefe Befriedigung. Ja, sie war überwältigt.
Sie schaute sich um, dann an sich hinunter, erstaunt, sich in einem solchen Zustand zu finden. Ihr Blick wanderte seinen Körper entlang, und alles, was sie gelernt hatte, erwachte schlagartig zum Leben. O ja, ihr gefiel, was er ihr gezeigt hatte, denn in den Tiefen ihres Blicks sah er Interesse und Aufmerksamkeit. Sie wollte ihn erneut, genau wie er sie.
Mit sanftem Tonfall sagte er: »Ich ziehe dir jetzt dieses zerfetzte Nachtkleid aus.«
Automatisch hob sie die Hände, um ihre Brüste zu bedecken. Er wollte ihr sagen, dass es für Scham längst zu spät war. Doch er schob nur ihre Hände zur Seite und zog die Ärmel die Arme hinab. Als die zerrissene Seide über ihre Hände glitt, fasste sie danach, dann ließ sie los.
»Ich kaufe dir ein neues.« Weil er sie wieder posieren sehen wollte, das Feuer hinter ihr flackernd. Sie war sein, hatte zu tragen, was er wollte, und sich seinem Willen zu beugen.
Auch das Nachtkleid hatte Blutflecken. Er legte es ans Fußende des Betts. Barbarisch, gewiss, aber er würde das Beweisstück aufheben. Die Nacht war nicht der Triumph gewesen, den er sich ausgemalt hatte, doch sie war seltsamerweise befriedigender gewesen als in seinen wildesten Träumen.
»Wir müssen zu den Kissen hinaufrutschen«, erklärte er. Er schob einen Arm unter ihre Beine, hob sie an, verlagerte sie ans Kopfende des Betts und deckte sie zu. Dann glitt er neben sie.
»Du solltest schlafen«, murmelte er und machte die Augen zu. Sie legte die Hand auf sein Herz. »Schon?«
Er schlug die Augen auf. Er starrte sie an. Was meinte sie mit schon?
Ihre Stimme war schwül, wissend, und sie forderte ihn mit einem Blick heraus. Sie rutschte seitlich aus dem Bett und bewegte sich in die dunkleren Schatten des Zimmers.
»Was machst du da?« Er sah ihre blasse Gestalt sich bewegen, doch er konnte keine Einzelheiten erkennen.
»Ich bereite mich darauf vor, meinem Gebieter zu huldigen«, sagte sie.
Gebieter? Hm. Das gefiel ihm.
»Die Konkubinen haben mir erklärt, dass ein viriler Mann mehr als nur einen Ritt pro Nacht wünscht.«
Ah. Jetzt verstand er. Sie wollte die Lektionen, die sie im Harem gelernt hatte, in die Tat umsetzen. »Heute Nacht wird das nicht nötig sein. Wir werden noch viele solche Ritte erleben … bald.«
Sie ging zum Feuer, tauchte ein Tuch in eine Wasserschüssel, die auf dem Kamin stand und drückte es aus. »Die Konkubinen haben mir auch erklärt, wie man das nachlassende Interesse eines Mannes beleben kann.«
»Mein Interesse lässt nicht nach!«
Sie warf ihm einen Seitenblick zu, einen flirtenden, betörenden Blick.
Zum ersten Mal seit, wie es ihm schien, Jahren, regte sich sein Sinn für Humor. »Du kleine Hexe. Haben diese Konkubinen dir vielleicht auch erzählt, dass man Interesse wiederbelebt, indem man die Fähigkeiten des Mannes in Frage stellt?«
»Vielleicht«, murmelte sie sittsam. Ihr Körper glänzte, als hätte sie sich im Schutz der Dunkelheit gewaschen.
Er studierte sie, als sie mit dem Wasserbecken in der Hand auf ihn zukam. Das Feuer umriss ihre Konturen, ihre Hüften schwangen verführerisch.
Die Gewissheit, dass er für heute Nacht genug hatte, schwand.
Sie stellte das Becken auf den Nachttisch. Sie nahm drei Kissen und platzierte sie hinter ihn. Dann beugte sie sich vor und schüttelte die Kissen zu einem bequemen, kuscheligen Berg. Eine Hand auf seine Schulter legend, drückte sie ihn nach hinten.
»Hast du es bequem?«, fragte sie. »Kann ich dir irgendetwas bringen? Etwas zu trinken? Nein?« Sie zog die Decke fort, so schüchtern, als habe sie ihn nie zuvor nackt gesehen. »Dann, wenn ich darf, mein Gebieter, möchte ich dich waschen, nach all deinen Anstrengungen.« Sie wartete die Erlaubnis nicht ab und fing an, mit dem warmen, feuchten Tuch seine Genitalien abzutupfen.
Ihm brach auf der Stirn der Schweiß aus. Mit drei Kissen hinter sich konnte er alles genau sehen, und der Anblick ihrer blassen Hände auf seiner verschwitzen Haut war fremd, erotisch und wunderschön. Ihre Finger waren warm, und sie behandelte ihn vorsichtig, aber die bloße Berührung reichte aus, dass er ächzen und sich winden wollte. Das Tuch berührte sein Glied und seine Hoden, und wenn sie es wegnahm, kühlte die Haut ab. Er biss vor Vergnügen und Vorfreude die Zähne zusammen, und sein Glied wuchs und  schwoll an, stellte eines zweifelsfrei unter Beweis – dummes Ding, das es war -, es wusste nichts davon, dass Remington seinen letzten Tropfen verschüttet hatte.
Sie legte das Tuch in die Schüssel und glitt auf die Matratze.
Mit seidiger Haut, nackt und errötend, kniete sie zwischen seinen behaarten Beinen, Mann und Frau in Essenz. Durch seine Adern pochte die Kraft, doch als sie ihn berührte, war er hilflos. Sie legte die Hände auf seine Knie, strich die Innenseite seiner Oberschenkel hinab. Ihre Finger liebkosten seine Hoden, als fasziniere sie die Textur, dann schoben sie sich um seine Erektion. Sie legte den Schaft in ihre Handfläche und umkreiste mit dem Daumen die Eichel.
Ein dicker weißlicher Tropfen drang heraus, und seine Hoden spannten sich vor Vorfreude. Er wollte wieder in sie.
»Du bist sehr groß, Gebieter. Kein Wunder, dass mein Körper zu kämpfen hatte, dich aufzunehmen.« Ihr weicher, staunender Tonfall spornte ihn an, sogar noch weiter zu wachsen.
Ihre Worte brachten die Erinnerung zurück … Sie hatte Recht. Verdammt, sie hatte Recht. Sie hatte ihn beim ersten Mal kaum aufnehmen können. Sie würde es nicht noch einmal tun können. Irgendeiner von ihnen beiden musste ein wenig Verantwortungsbewusstsein zeigen, und offenkundig war er das. Heiser vor Enttäuschung sagte er: »Du kannst mich heute Nacht nicht noch einmal aufnehmen.«
Sie lächelte zart. Den Blick auf ihre Hand gerichtet, verwischte sie den Tropfen auf seiner Eichel und benutzte ihn als Gleitmittel. »Es gibt andere Wege, einen Mann zu befriedigen.«
Diese Frau, diese unerfahrene Frau verschaffte ihm größere Freuden, als er sich je vorzustellen gewagt hätte – und er konnte sich vieles vorstellen. Jetzt stellte sie ihm ein Vergnügen in Aussicht, von dem die meisten Frauen noch nicht einmal gehört hatten. Eine hingerissene Sekunde lang war er versucht … aber nein.
Verantwortungsbewusstsein. Er musste Verantwortungsbewusstsein zeigen. »Nicht heute Nacht. Wenn du mich so quälst, werfe ich dich, die Beine in der Luft, auf den Rücken und nehme dich.«
Sie hob sich auf die Knie. Sie nahm seine Hand und führte sie zwischen ihre Beine.
Er wollte vernünftig und einfühlsam sein. Aber wie, wenn diese Frau seinen Finger nahm und ihn selbst einführte? Sie war feucht und glatt, und sein Finger glitt sofort in sie hinein. Die Lust benebelte seine Sinne.
Als der Nebel sich legte, sah er, dass sie ihn anlächelte. »Wie die Konkubinen es uns beigebracht haben, habe ich mich gewaschen und dann Öl auf deinen Weg aufgetragen, falls du wünschen solltest … mich, die Beine in der Luft, auf den Rücken zu werfen.«
Sie hatte sich darauf vorbereitet, ihn nochmals aufzunehmen. Die Idee allein verschlug ihm den Atem.
»Oder vielleicht könnte ich dich auch besteigen«, sagte sie. »Auf diese Weise hätte ich jede Bewegung unter Kontrolle. Dann wäre es dir unmöglich, mir wehzutun.«
Ihn besteigen? Jede Bewegung unter Kontrolle haben?
Sacht zog sie seinen Finger heraus, schob sich auf seine Brust und lächelte ihm ins Gesicht. »In der Zwischenzeit kannst du dich ausruhen und von der letzten Anstrengung erholen, während ich versuche, dein nachlassendes Interesse zu beleben.«
Sie hielt sich für amüsant.
Eigentlich war sie auch amüsant, wenn sie nur nicht gerade auf ihm gesessen und ihm ihre Brüste gezeigt hätte. Er tastete nach ihren Nippeln, leckte daran. Biss hinein. Sie rutschte nach hinten, küsste seinen Bauch, seine Schenkel. Überall, wo sie innehielt, liebkosten ihre weichen Lippen seine Haut, steigerten seine Begierde, ließen seine Lenden im Rhythmus des Herzens pochen. Er erinnerte sich daran, was Eleanor zwei Nächte zuvor gesagt hatte, eine Frau könne das Geschlechtsteil eines Mannes in ihrem Mund baden. War es das, was sie mit ihm vorhatte? Und würde er die Ekstase überleben, falls dem so war?
Nichts in seinem Leben hatte er je so gewollt.
Aber er wusste, das war eine Lüge, denn mehr noch wollte er Eleanor. Er war so hingerissen vor Lust, wie er es sich für Eleanor erhofft hatte. Er fühlte sich wie ein junger Bursche, der zum ersten Mal das überwältigende Gefühl erlebte, mit einer Frau zusammen zu sein.
Und mit was für einer Frau! Eleanor hatte ihn vor ganz England zum Narren gehalten und bald, wenn die Geschichte auf seinen Schiffen die Runde machte, würde die ganze Welt es wissen. Und wäre es nicht gerade ihm widerfahren, hätte er sie dafür bewundert.
Sie umfasste mit den Händen seine Hüften, beugte sich hinab und leckte seinen Schwanz entlang, vom Ansatz bis zur Spitze. Das raue Lecken ihrer Zunge ließ ihn hochfahren.
Mit einem unterwürfigen Tonfall, den er ihr nicht abnahm, sagte Eleanor: »Habe ich dir wehgetan, Gebieter?«
»Nein«, sagte er heiser. »Bitte, mach weiter.«
Eleanor legte zart ihre Lippen um seine Eichel und sog sie  in den Mund. Sie schien zu experimentieren, denn sie übte mit ihren Lippen unterschiedlich festen Druck aus und umkreiste ihn wieder und wieder mit der Zunge, erst grob und dann sachter.
»Tiefer«, flüsterte er. »Fester.«
Sie hob den Kopf und sagte: »Gebieter, ich habe dir auch keine Ratschläge erteilt, als du mir einen ganz ähnlichen Dienst erwiesen hast.«
Er hätte am liebsten gelacht, aber er schaffte es nicht, die passenden Gesichtsmuskeln zu bewegen. »Ich bitte untertänigst um Vergebung.«
»Irgendwann werde ich dich fragen, was du am liebsten hast. Für den Augenblick möchte ich, falls es dir recht ist, experimentieren.«
»Ja. Es ist mir recht. Experimentiere.« Er sah zu, wie sie den Kopf wieder senkte, und er fühlte die süße, nasse Wärme ihn umschließen. »Das Ungeschickteste, was du tun kannst, wird immer noch wundervoll sein.«
Sie schob ihren Mund ganz hinunter und umkreiste ihn mit der Zunge.
In Remington baute sich Druck auf. Seine Selbstbeherrschung verflog. Er erinnerte sich daran, wie sie ausgesehen hatte, als er in ihr gewesen war: blind vor Ekstase, verzweifelt auf die Klimax hoffend. Er liebte es, in ihrem Mund zu sein, doch mehr als das liebte er es, ihr Vergnügen zu schenken.
Und plötzlich musste er sie haben.
Er packte sie unter den Achseln und hob sie weg. Sie rief: »Warte!« Doch er hatte keine Geduld mehr.
Er setzte sie auf sich, öffnete sie, rückte sich zurecht, um in sie einzudringen, dann nahm er sein letztes bisschen Selbstbeherrschung zusammen und wartete.
Sie gab es auf, Selbstvertrauen zur Schau zu stellen. Sie war nicht mehr die kundige Dienerin, sondern eine unerfahrene, zitternde Frau. Ihr Gesicht rötete sich, aus Verlegenheit oder Verzückung, Remington wusste es nicht zu deuten. Sie holte Luft, hielt sich kerzengerade auf ihm und hob das Kinn, als sähe sie sich einer unwägbaren Nervenprobe gegenüber. Sie klemmte die Zungenspitze in den Mundwinkel, hielt seinen Schwanz umfasst und drückte sich langsam nach unten.
Er drang in sie ein. Sie war immer noch so eng. So eng. Aber das Öl erleichterte ihm den Weg, und wieder umschloss sie ihn. Mit ihrer Wärme. Mit ihrem Körper.
Sie war nervös, das sah man ihr an. Ihre Hände umklammerten seine Arme, ihre Beine zuckten, und innerlich verkrampfte sie, als fürchte sie neuerliche Schmerzen.
Doch er überließ es ihr, die Gangart zu bestimmen. Sie hob sich und sank wieder hinunter, ohne ihn je ganz aufzunehmen. Ihre Schenkel arbeiteten neben seinen Hüften. Ihre Brüste wippten sacht. Ihr kurzes Haar floss um ihre zunehmend röter werdenden Wangen.
Er hätte so gern das Kommando übernommen, ihr gezeigt, wie sie sich bewegen, mit den Hüften pumpen musste, um ihn in sich zu vergraben. Aber zu wissen, dass er sie jederzeit nehmen konnte, es aber nicht tun würde, war besser, war eine süße Qual.
Stück für Stück schwand ihre Zögerlichkeit, und auf ihrem Gesicht lag ein Hauch von Faszination. Und sein schönster Augenblick kam, als sie sich schließlich ganz auf ihn schob und ihn in ihrer Essenz badete. Er fasste nach ihr, hielt sie einen Moment lang still, um die Intimität zu genießen und sich an dem Wissen zu erfreuen, dass ihn bald der nächste sagenhafte Orgasmus schütteln würde.
Dann ließ er los.
Sie lächelte. Sie lächelte ihn doch wirklich an, als ob alles an ihm ihr Freude bereitete.
Und er, der ihr Lächeln erwidern wollte, konnte es nicht. Er war vom Blitz der göttlichen Freude getroffen.
Sie experimentierte: Sie wand die Hüften; hob sich, bis er kaum noch in ihr war; senkte sich, bis er sie völlig erfüllte. Ihre Hände liebkosten seine Brust und seinen Bauch, griffen sogar zwischen ihrer beider Körper an sein Organ und spielten mit den Fingern an ihm, während sie sich hob und senkte.
Er reagierte. Er konnte nicht anders. Er stöhnte laut. Er zitterte vor Anstrengung, seine Klimax zurückzuhalten. Und schließlich war er an der Reihe. Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Haut, von den Schulterblättern bis zur Taille, und schenkte der empfindsamen Unterseite ihrer Brust besondere Aufmerksamkeit. Er stieß ihre Hüften, bewegte sie anfangs kaum, konzentrierte sich darauf, Druck auf ihre Knospe auszuüben, die so sensibel war.
Die Hingabe, mit der sie ihren neuen Aktivitäten nachgegangen war, legte sich. Sie probierte keine neuen Bewegungen mehr aus; sie konzentrierte sich auf den simpleren Rhythmus, hob sich über ihn wie Venus aus den Wellen. Jedes Mal, wenn er ihren tiefsten Punkt erreichte, öffnete und schloss sie die Augen, und ihre Lider flatterten, während sie sich der Empfindung hingab, ihn in sich zu spüren.
Bei jedem Stoß ließ sie ein leises Stöhnen hören. Innen war sie geschmolzene Hitze und raue Seide und entlockte ihm eine Erwiderung, die sich allzu schnell entwickelte. Er dachte daran, wie er nur ein paar Minuten zuvor geglaubt hatte, der Herausforderung womöglich nicht gewachsen zu  sein. Jetzt hatte er Schwierigkeiten, sich zurückzuhalten. Diese, seine Frau hatte ihn verhext – und er frohlockte in ihrem Zauber.
Sie bettelte: »Bitte, Remington, bitte.«
Wusste sie überhaupt, worum sie bat?
»Jetzt«, flüsterte sie. »Bitte, Remington, jetzt.«
Oh, ja. Er nahm sie in seine Arme und rollte sie herum. Er hielt sie fest an sich gepresst und stieß machtvoll in sie. Mit jedem Stoß, bewegte er sich heftiger und schneller und ließ die Leidenschaft sie beide mitreißen. Und als sie in sein Ohr schrie, als sie im Orgasmus bebte, ließ er seinem Fieber freien Lauf und kam erneut und so heftig, als hätte er sie nie zuvor genommen.
Sie keuchte in sein Ohr. Sie zitterte in seinen Armen. Sie war so schwach und hilflos, wie er es sich nur wünschen konnte. Sein Zorn war verflogen, seine Verliebtheit nicht. Obwohl sie ihn hintergangen hatte, dachte er an sie und wollte sie mehr als jede andere Frau zuvor.
Würde er ihr vergeben? Kaum, wenn er daran dachte, wie all seine Hoffnung auf Rache gestorben war. Doch in ihren Armen dachte er nicht an Rache, nur an ein Vergnügen, das so enorm war, dass es ihm die Sinne raubte.
Vielleicht würde dieses Vergnügen ihm genug sein.
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Als Eleanor am nächsten Morgen erwachte, fand sie Remington voll bekleidet über sich gebeugt, die Fäuste neben ihren Kopf gestützt.
Sein Gesichtsausdruck war nicht im Mindesten der eines Geliebten. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass der Duke of Magnus gestern Abend hier war?«
Sie zwinkerte, versuchte, sein wütendes Gesicht zu fokussieren, aber er war sehr nah, und sie steckte noch im angenehmen Kokon des Schlafs. »Ich … ich habe einfach nicht daran gedacht.« Sie wischte sich eine Strähne von der Wange. »Warum?«
»Ich will diesen Mann nicht in meinem Haus haben, wenn ich nicht da bin.«
»Er ist mein Onkel. Ich kann ihm nicht den Zutritt verwehren!« Remingtons Verhalten verwirrte sie.
Er trug einen dunkelblauen Reiseanzug, der seinem perfekten Körper perfekt angemessen war. Die blonden Haare waren perfekt aus dem perfekt rasierten Gesicht gebürstet. Sein Lächeln war perfekt, er roch perfekt und seifig nach frisch gewaschenem Mann, und seine dezidiert hellblauen Augen blickten perfekt distanziert.
Während sie nackt, zerzaust und verwirrt war. Nichts an ihr war perfekt, und sie hegte einen Widerwillen gegen ihn und die Tatsache, dass er sich aus ihrem gemeinsamen Hochzeitslager geschlichen hatte, ohne einen Gedanken an die zärtliche Leidenschaft, die sie getauscht hatten, während sie … ihn immer noch liebte.
In einem schärferen Tonfall, als sie ihn Remington gegenüber je angeschlagen hatte – genauer gesagt, jedem anderen Menschen gegenüber – sagte sie: »Ich möchte darauf hinweisen, dass du mir keine Zeit gelassen hast, die Gästeliste herunterzubeten. Abgesehen davon, falls du Madeline geheiratet hättest, wäre Magnus wohl öfters hier. Er ist ihr Vater, solltest du wissen.«
»Das weiß ich. Ich weiß genau, wer er ist, und ich weiß genau, was er ist.«
Die meisten Männer mochten Magnus. Er war rau, aber herzlich, ein Trinker, ein Spieler, und er ging mit jeglichen Verfehlungen großmütig um – ein Männer-Mann in jeder Hinsicht. Aber obwohl Remington ihn am Kartentisch besiegt hatte, verabscheute er Magnus offensichtlich, und er benahm sich, als traue er ihm nicht.
Auch letzte Nacht hatte Remington etwas gesagt, das Eleanor verwirrt hatte, aber im Rausch der Leidenschaft hatte sie es verdrängt. Sie holte den Satz aus den Tiefen der Erinnerung. »Was hast du damit gemeint, du seiest schon einmal dem Tod durch die Hände meiner Familie entgangen?«
»Ah.« Remington verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, das ihr wehtat. »Es ist dir schließlich doch noch aufgefallen.«
Sie fügte im Geiste Ungereimtheiten zusammen, kleine Bruchstücke, die darauf hindeuteten, dass Remington einen größeren Plan verfolgte, als er zugeben wollte. Sie hob den Kopf aus den Kissen und sah ihn an. »Hast du bei dem Kartenspiel, bei dem du Madeline gewonnen hast, falsch gespielt?«
»Nein«, sagte er kurz angebunden. »Ich betrüge nicht.«
Sie setzte sich auf und zog die Decke hoch. »Du musst im Gegenzug selbst jede Menge eingesetzt haben.«
Remington richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie. »Ich habe meine Handelsflotte gesetzt.«
»Die ganze?« Er war doch kein zwanghafter Spieler. Lady Gertrude hatte dieser Überzeugung Ausdruck gegeben, und auf dem Ball der Picards hatte ihn das Spielzimmer nicht im  Geringsten interessiert. Sie fragte gemessenen Tonfalls: »Warum wolltest du die Duchess haben?«
Er betrachtete sie mit einem zynischen Ausdruck in den Augen. »Du weißt warum.«
»Geld. Welchen anderen Grund könnte es geben? Geld und Macht.« Eleanor konnte es nicht glauben.
»Macht, ja. Macht über die wichtigste de Lacy im Land. Macht über Leben und Tod. Die Macht, den Duke of Magnus nach meiner Pfeife tanzen zu lassen.«
Remingtons Vehemenz ließ sie zwinkern. Ihr Verstand raste, und sie sagte scharfsinnig: »Als ob irgendwer es darauf anlegen würde, den Duke of Magnus unter seine Kontrolle zu bekommen. Er ist wie eine defekte Pistole. Man kann nie sicher sein, ob er tut, was man erwartet. Er hat, zum Beispiel, seine Tochter an einen hergelaufenen Fremden verspielt. Handelt so ein liebender Vater? Trotzdem liebt er Madeline, glaube ich.«
»Ich war kein hergelaufener Fremder«, sagte Remington. »Ich habe unser Aufeinandertreffen sorgfältig eingefädelt.«
Das bestätigte ihren Verdacht, und sie wiederholte: »Wegen des Geldes und der Macht.«
Er wirkte bedrohlich, gar nicht wie der leidenschaftliche Liebhaber von letzter Nacht. »Warum interessiert dich das?«
Die lapidare Antwort tat weh, aber Eleanor hatte ihren Stolz. Wenn er gleichgültig sein konnte, dann konnte sie es auch – oder wenigstens so tun. »Es erscheint recht seltsam, dass ein Amerikaner, der es im eigenen Land zu Reichtum und Ansehen gebracht hat, nach England kommen sollte, weil er dezidiert eine Duchess heiraten und der feinen Gesellschaft angehören will.«
Er senkte die Lider, verbarg seinen Blick vor ihr. »Du bist heute Morgen sehr wissbegierig.«
Warum verbarg er seine Überlegungen?
Weil er etwas zu verbergen hatte.
Eleanor verspürte Ernüchterung. Sie hatte gedacht, gehofft, sich ausgemalt, dass die letzte Nacht zwischen ihnen Bande geknüpft hatte. Nicht der Liebe, zumindest auf seiner Seite nicht, aber der Lust. Jetzt hatte Remington ihr de facto eine Abfuhr erteilt, und ihr Bedauern darüber wich einer gewissen Feindseligkeit. »Wie du gesagt hast, wir sind rechtmäßig verheiratet und haben keine Möglichkeit, den Fesseln der Ehe zu entfliehen. Sollte ich da nicht wissen, was meinen Ehemann bewegt?«
»Du willst wissen, was die Eheschließung mit der künftigen Duchess of Magnus bezwecken sollte?« Er lächelte mit der eisigen Kälte des Nordwinds. »Ich wollte Rache nehmen.«
Was hatte er getan?
Schlimmer, was hatte sie getan? In welches Komplott hatte ihre alberne Liebe zu Remington sie verwickelt? »Du hast mich angelogen.«
»Was?« Es kratzte an der Tür. Er sah Eleanor verwirrt an und öffnete.
Lizzie sprang herein, schwanzwedelnd, die Ohren aufgestellt, erfreut, sie beide zu sehen und unempfänglich für die feindselige Atmosphäre.
»Was meinst du damit, ich hätte dich angelogen?«, wollte Remington wissen.
Eleanor klopfte auf das Bett, und der Hund tat einen hohen Sprung auf die Matratze. »Du hast mich angelogen. Ich habe dich gefragt, warum du Madeline heiraten wolltest,  und du hast gesagt: ›Reichtum und Macht‹. Hättest du die Wahrheit sagen wollen, hättest du ›Rache‹ sagen müssen, und ich hätte dich niemals geheiratet.«
»Willst du damit sagen, ich hätte vergnügt verkünden sollen, dass ich Rache an den de Lacys nehmen will? Frau, das ist das Lächerlichste, das ich je gehört habe.«
Sie wehrte Lizzies Guten-Morgen-Kuss ab und kraulte den Hund am Kopf. »Ich sage, dass du zumindest teilweise die Verantwortung für unsere Heirat übernehmen musst.«
»Das tue ich, glaube mir. Ich weiß genau, was für eine -« Er zögerte.
Dummheit. Er wollte Dummheit sagen.
»Was für eine Verantwortung ich trage.« Er schlenderte zum Fenster und zog die Vorhänge auf. »Kennst du die Geschichte von Lady Pricilla und ihrem Geliebten?«
Draußen schien die Sonne, die Wolken waren verschwunden. Aber hier in Remingtons Schlafzimmer verdunkelten finstere Gefühle das Offensichtliche, und Eleanor fühlte sich, als müsse sie sich blind durch alte Leidenschaften und alten Hass tasten. »Ich weiß … ein bisschen was über die Geschichte. Sonderbar, dass du sie erwähnst. Ich habe seit Jahren nicht mehr davon gehört, und nun werde ich, in nur einer Woche, zweimal daran erinnert.«
Remington schoss herum und hatte eine Härte im Gesicht, wie Eleanor sie noch nie an ihm gesehen hatte. Sogar der Hund winselte. »Wer hat die Geschichte sonst noch erwähnt? Der Duke of Magnus, wette ich.«
»Nein. Es war Lord Fanthorpe. Er war Pricillas Verlobter.«
Remington zog die Augen zusammen. »Ja, das war er.«
»Er hat herzzerreißend von ihr gesprochen.« Der arme Mann.
»Er war einer der Verdächtigen. Hast du das gewusst?«
Sie zog zittrig die Knie an die Brust und legte die Arme darum. »Dieser wackelige alte Mann? Absurd.«
Dass sie Lord Fanthorpes mögliche Täterschaft verwarf, irritierte Remington offenkundig. Er ging auf sie zu und entfernte sich wieder, als sei er ihr zu nahe gekommen. »Damals war er weder wackelig noch alt – und sie war drauf und dran, mit einem anderen durchzubrennen.«
Mit jedem Wort, das Remington sprach, wurde die Situation sonderbarer und verstörender. Eleanor beobachtete ihren Ehemann genau, wie er groß und bedrohlich mit dem Rücken zum Licht am Fenster stand. »Woher weißt du das? Und was kümmert es dich?«
»Ich bin der Sohn dieses anderen Mannes, mit dem sie durchbrennen wollte.«
»Oh.« Die Erkenntnis dämmerte. Eleanor sah ihn an, verarbeitete die Information und glaubte ihm. Denn falls sein Vater ausgesehen hatte wie er, hätte jede Frau der Welt alle Vernunft über Bord geworfen, um ihn zu bekommen. War das nicht genau das, was Eleanor selbst getan hatte?
»Das scheint dich nicht zu überraschen«, sagte er.
»Doch, tut es. Ich fange nur an … zu verstehen. Nicht alles, aber die Puzzleteile ergeben langsam ein Bild.« Remingtons Obsession schien plötzlich nicht mehr so ungewöhnlich. »Ich muss zugeben, das ist nicht das, was Lord Fanthorpe mir erzählt hat. Er sagte, ein Bürgerlicher habe sich in Lady Pricilla verliebt, und als sie seine Zuneigung nicht erwidert habe, hätte er sie umgebracht.«
Remington lächelte freudlos. »Fanthorpe wollte nichts davon wissen, dass seine Verlobte einem anderen Mann den Vorzug gab.«
»Ich vermute, so etwas missfällt jedem Mann.« Und Lord Fanthorpe mit seiner Abscheu vor allen Bürgerlichen schätzungsweise besonders. »Du glaubst also, dass er Lady Pricilla im Eifersuchtswahn ermordet hat?«
»Er hatte kein Geld. Er wollte unbedingt Pricillas Mitgift.«
»Aber dann … hätte er sie nicht umgebracht.« Lizzie rollte sich auf Eleanors Füßen zusammen, ein warmes, lebendiges Wesen, das schon glücklich war, wenn es die Ohren gekrault bekam – welch ein Kontrast zu den alten, sinistren Geschichten.
»Exakt. Nach ihrem Tod ist er vor seinen Gläubigern auf den Kontinent geflohen. Er hat dann eine italienische Countess geheiratet, die um vieles älter war als er, und nach ihrem Tod ist er nach England zurückgekehrt – mit ihrem Vermögen, von dem er das meiste schon wieder verprasst hatte.«
»Lord Fanthorpe hat gesagt, der Täter sei nach Australien deportiert worden.« Eleanor fiel auf, welche Zuversicht Remington mittlerweile ausstrahlte. »Du bist Amerikaner.«
»Als mein Vater seine Strafe hinter sich gebracht hatte, ist er nach Boston gegangen, wohin er einen Teil seines Vermögens transferiert hatte und hat von vorne angefangen.«
Sie wollte alles klargestellt haben, also insistierte sie: »Lord Fanthorpe hat gesagt, der Name des Mannes sei George Marchant gewesen. Du heißt aber nicht Marchant.«
»Der wirkliche Mörder war wild entschlossen, seine Schuld zu verbergen – also hat er meine gesamte Familie umbringen lassen.«
Sie schnappte entsetzt nach Luft.
»Ich habe meinen Namen geändert.«
»Gütiger Himmel. Ich bedauere deinen Verlust unendlich. Ich wünschte …« Sie wünschte, sie hätte ihn halten und die Kummerfalten aus seinem Gesicht streichen können, aber er war weit entrückt, brütete, erinnerte sich an einen unvorstellbaren Verlust.
Im zerwühlten Bett sitzend und mit den Tatsachen konfrontiert, konnte Eleanor nur noch denken: Ich liebe ihn, und er wird niemals eine de Lacy lieben können und erst recht keine, die seine Hoffnung auf Vergeltung von Grund auf zerstört hat. Ihre eigene Hoffnung verdorrte und starb beinahe.
Beinahe.
Aber die Hoffnungslosigkeit war auch eine Befreiung. Wenn schon alles verloren war, dann konnte sie genauso gut sagen, was sie dachte. »Du hast, was deinen Namen angeht, also auch gelogen.«
»Wie?«, geiferte er.
Ihre Finger gruben sich in das Hundefell. »Ich habe einen falschen Namen angegeben, aber du ebenfalls.«
Mit peitschendem Hohn sagte er: »Mach dir keine Sorgen. Ich habe meinen Nachnamen ganz offiziell ändern lassen. Die Eheschließung ist gültig.«
Sie wagte es dennoch erneut. »Deswegen habe ich mir keine Sorgen gemacht. Ich wollte nur festgestellt wissen, dass du in einer grundlegenden Angelegenheit nicht ehrlich zu mir warst.«
»In der grundlegendsten aller Angelegenheiten, mit meinem Körper, war ich absolut ehrlich zu dir.« Er legte die Hand auf den Kaminsims, seine langen Finger streichelten das Holz, und seine Augen glühten wie Kohle. »Ich will dich. Ich hätte dich auch gewollt, wenn ich gewusst hätte, wer du wirklich bist.«
Sein Eingeständnis machte sie sprachlos – und erschütterte sie bis in die Grundfesten. Sie hatte so lange in Madelines Schatten gelebt, sie glaubte nicht mehr, dass irgendwer sie zur Kenntnis nahm. »Nun … ich sehe schließlich aus wie Madeline.«
»Oder Madeline wie du.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Kein Mann würde seine Frau mit einer anderen verwechseln. Glaub ja nicht, du könntest mir noch einmal einen solchen Streich spielen.«
Während Eleanor über seine Worte nachsann und Lizzie streichelte, herrschte Schweigen. Er hatte sie … seine Frau genannt. Er war ihr ein Rätsel: fordernd, zärtlich, wütend, gütig. Er hielt das Andenken seiner Familie in Ehren und wollte die ihre zerstören. Er trug sie des Nachts in den Himmel und stürzte sie morgens in die Hölle. Sie musste lernen, ihn zu verstehen; was ihn dazu getrieben hatte, ein Vermögen zu machen und es für seine Rache aufs Spiel zu setzen. »Erzähl mir mehr vom Mord an Lady Pricilla. Du hast Lord Fanthorpe als Täter ausgeschlossen.«
»Ja, wer meine Familie getötet hat, verfügte über genügend Geld, meinen Vater von Australien nach Amerika verfolgen zu lassen, ihn beobachten zu lassen und Verbrecher anzuheuern, die in der Lage waren, mitten in Boston einen prominenten Kaufmann zu ermorden.« Remington durchquerte den Raum, hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Ich habe auch deinen Vater als Täter in Betracht gezogen, aber er hat nicht die Mittel, einen derartigen Plan umzusetzen.«
Bitterkeit stieg in ihr auf. »Und es liegt ihm auch nichts daran. Der Mord an Lady Pricilla hat jeden der beiden Brüder auf seine Weise gezeichnet. Magnus will den Erinnerungen entfliehen und führt ein Leben voller Verantwortungslosigkeit. Mein Vater schottet sich gegen jegliches Gefühl ab. Er will nicht, dass ihm je eine Frau so viel bedeutet wie Pricilla, und er ist damit erfolgreich.« Eleanor verbarg ihren Schmerz so überzeugend wie Remington den seinen. »Ihm liegt nicht das Geringste an mir.«
Remington konnte hinter die tapfere Fassade sehen, denn er betrachtete sie voller Mitgefühl. Aber Mitgefühl war das Letzte, was sie von ihm wollte. Also schob sie ihn weg und stieg splitternackt aus dem Bett. Sie legte eine Ungezwungenheit an den Tag, die sie nicht verspürte, und holte ihren Morgenmantel. Remington den Rücken zukehrend, schlüpfte sie in die Ärmel. »Also deshalb wolltest du Madeline. Du wolltest die Tochter des Duke of Magnus in dein Bett zwingen. Du wolltest ihr Vermögen kontrollieren, um dich für die Deportation deines Vaters zu rächen.«
»Und für den Mord an Lady Pricilla. Ja, du hast Recht. Mein Plan hat mehr bezweckt, als mir den Triumph zu verschaffen, eine de Lacy im Bett zu haben. Obwohl es mir ein besonderes Vergnügen war.« Er verbeugte sich, und aus seiner Miene zu schließen, hatte er ihre Nacktheit zu schätzen gewusst.
Es war ihr egal, und in ihrer Stimme schwang eine Spur von Hohn. »Soll ich mich etwa geehrt fühlen, weil du dich dazu herabgelassen hast?« Sie zog mit einem heftigen Ruck den Knoten des Bindegürtels fest. »Erzähl mir den Rest der Geschichte. Erzähl mir alles. Ich verstehe nicht, wie eine junge Dame von adeliger Herkunft, wie meine Tante Pricilla es war, auf einen Bürgerlichen wie George Marchant treffen konnte.«
Remington tätschelte geistesabwesend den Hund und betrachtete Eleanor mit wollüstigem Blick. »Das ist schnell erklärt. Vor fünfundvierzig Jahren stand dein Großvater kurz davor, alles zu verlieren. Seine Schulden waren gigantisch, und die Einkünfte aus seinen Besitzungen reichten kaum für die Zinsen. George Marchant ist zu ihm gegangen und hat ihm ein Geschäft vorgeschlagen. Er hatte vor, Seiner Majestät Marine mit Verpflegung zu beliefern, aber er kannte nicht die richtigen Leute, die dafür sorgen konnten, dass er den Auftrag bekam. George wollte dem alten Duke die Hälfte des Gewinns abtreten, falls der seinen Einfluss bei Hofe nutzte und ihm den Auftrag verschaffte. Magnus hat eingewilligt und innerhalb eines Jahres genug vom hart erarbeiteten Geld meines Vaters bekommen, um seine Schulden abzutragen. In weniger als fünf Jahren hatte er ein Vermögen gemacht, und was das Beste von allem war, keiner wusste, dass er sich mit schnödem Kommerz die Finger schmutzig gemacht hatte.« In Remingtons Stimme schwang der Sarkasmus. »Dein Großvater war über jeden geschäftlichen Schritt im Bilde, aber mein Vater hat die verrufenen Handelsgeschäfte alleine getätigt, und der Ruf deines Großvaters als nutzloser Aristokrat blieb gewahrt.«
Eleanor saß auf einem Stuhl am Kamin. Die Asche war kalt, genau wie sie. »Du hast nicht erzählt, wie Lady Pricilla deinen Vater kennen lernen konnte.«
Er ging auf sie zu, baute sich vor ihr auf und betrachtete sie nachdenklich. »Die beiden Männer wurden Freunde. Mein Vater war ein gebildeter Mann, Magnus war ein Gelehrter, also war George ein häufiger Gast auf den Herrenhäusern des Duke. Dort hat er Lady Pricilla kennen gelernt. Er hat mir oft von ihr vorgeschwärmt. Schön, gütig, intelligent …« Lizzie sprang aus dem Bett und trottete zu Remington hinüber, beschnüffelte die glänzenden Stiefel und sah hingerissen zu ihm auf.
Dummer Hund. Ihn anzusehen, als ginge die Sonne auf … Eleanor konnte nur hoffen, dass sie ihn nie so ansehen würde.
Remington fuhr fort: »Ich weiß nicht, wie viel davon bloße Verliebtheit war und wie viel wahr. Aber er liebte sie, und sie erwiderte seine Liebe heftig genug, um sich seinetwegen gegen ihren Vater aufzulehnen. Als der alte Duke darauf bestand, dass sie Fanthorpe heiratete, hat sie sich mit Vater verabredet und im Garten auf ihn gewartet. Sie wollten in jener Nacht durchbrennen, doch als mein Vater sie holen kam, war sie tot – erstochen, über und über mit Blut bedeckt.«
Remingtons Stimme war harsch geworden, so harsch, dass es schien, der Raum habe sich verdüstert. Lizzie scheute vor ihm zurück, lief zu Eleanor und kauerte sich neben ihre Füße. »Er hat ihren kälter werdenden Körper in den Armen gehalten und seinen Kummer zum Himmel geschrien – und so haben sie ihn dann vorgefunden.«
Remingtons lebensnahe Schilderung verursachte Eleanor eine Gänsehaut. Sie konnte den durchbohrten Körper förmlich sehen, den verzweifelten Geliebten und das Entsetzen, das die Zeugen empfunden haben mussten, als sie Marchant blutbefleckt dort aufgefunden hatten. Sie rutschte von ihrem Stuhl, ging neben Lizzie in die Knie und grub die Finger ins Nackenhaar der Hündin, als ob Lizzie, die glückliche, unwissende Lizzie, das Ganze hätte gutmachen können.
»Als die gekauften Killer mein Zuhause und das Geschäftshaus meines Vaters in Boston niedergebrannt haben, ist meine Schwester schreiend aus dem Haus gelaufen. Sie haben sie geschnappt und erschlagen.« Remington schaute  ins Nichts, als sähe er Dinge, die besser vergessen blieben. »Abbie war neun Jahre alt.«
»Abbie …«, flüsterte Eleanor. Sie hatte ein zartes kleines Mädchen mit hellblondem Haar vor Augen, ein Schwesterchen, das ihren großen Bruder anbetete.
Nein, die Bande zwischen Remington und Eleanor würden sich nie verfestigen. Es gab keine Worte, seinen Schmerz zu lindern. Er machte ihre Familie für all das verantwortlich, und eine so schreckliche Tat würde er nie vergeben können.
Remington holte tief Luft, dann richtete er seine Aufmerksamkeit abermals auf Eleanor. »Als mein Vater deportiert wurde, hat Magnus das Unternehmen übernommen. Der Adel hat es nicht mitbekommen; man war wegen des Mordes und des Gerichtsverfahrens viel zu sehr aus dem Häuschen. Magnus hat auch das Anwesen bekommen, das mein Vater erworben hatte, im vergeblichen Versuch, sich gesellschaftsfähig zu machen. Es gehört nach wie vor den de Lacys. Die Ruine vom Haus meines Vaters steht ebenfalls nach wie vor dort.«
»Magnus besitzt kein derartiges Anwesen«, sagte sie.
»Doch, das tut er. Der Besitz meines Vaters grenzt an Lacy Hall in Chiswick, nicht weit von London. Erinnerst du dich an -«
»Die alte Ruine auf dem Hügel.« Ein Schauer überlief sie, und sie rieb sich die Arme. Die Besitzungen der Familie de Lacy in Chiswick waren riesig – zwei Besitzungen, wie sie jetzt wusste – und von dem verfallenen Haus hieß es, es spuke darin. Und möglicherweise tat es das auch.
»Dein Großvater hat das Haus niederreißen lassen, noch bevor mein Vater deportiert war. Es heißt, er hätte es in einem Anfall von Verzweiflung getan.« Remingtons Stimme wurde heiser. »Mein Vater glaubte, er habe es in einem Anfall von Schuldgefühlen getan. Er war überzeugt, dass dein Großvater Lady Pricilla umgebracht hat.«
Eleanor schüttelte entschieden den Kopf. »Unmöglich. Mein Großvater hat Pricilla bis ans Ende seiner Tage betrauert. Während der letzten Jahre war er nicht mehr ganz klar, und er hat oft mit mir gesprochen. Er hat mich bei der Hand genommen und mich Pricilla genannt, und er hat gesagt … er hat gesagt, George sei es nicht gewesen. Er hat gesagt … es sei um so vieles schlimmer. Ich habe nicht verstanden, was er damit gemeint hat.«
»Dann bliebe nur ein möglicher Täter übrig, der Duke of Magnus.«
Sie lachte kurz und amüsiert. »Nein.«
»In den Monaten, die der Tragödie vorangingen, hat der jetzige Duke of Magnus das Geschäft meines Vaters ausspionieren lassen. Er wird nicht rasten und nicht ruhen, bis er die ganze Familie meines Vaters zerstört hat.«
»Du machst einen Fehler.« Sie erhob sich und sah ihm ins Gesicht. »Ich kenne meinen Onkel. Ich habe in seinem Haus gelebt. Ich war die Gesellschafterin seiner Tochter. Er ist nichtsnutzig, genial und zerstreut. Ich halte nichts von ihm – die Art, wie er Madeline behandelt, ist eine Schande. Aber ich mag ihn. Es ist praktisch unmöglich, ihn nicht zu mögen. Er könnte sich nicht einmal lange genug konzentrieren, um einen Plan wie diesen auszuhecken, so wenig, wie er zum Mond fliegen kann. Er hat keinen Tropfen böses Blut in sich, aber auch keinen Tropfen Verantwortungsbewusstsein.« Dann wiederholte sie: »Du machst einen Fehler«, und fuhr fort: »Ich weiß nicht, wer meine Tante getötet hat, und  ich weiß auch nicht, wer deinen Vater und deine Schwester getötet hat, aber ich weiß, wer es nicht war. Es war nicht der Duke of Magnus.«
Remington schien größer zu werden, und seine Stimme klang bedrohlich. »Der einzige Fehler, den ich je gemacht habe, war, die falsche Frau zu heiraten.«
Eleanor war nicht weniger wütend. »Durch meine Adern fließt das gleiche Blut wie durch Madelines. Wenn du in die Familie einheiraten wolltest, dann kannst du zufrieden sein. Aber du wolltest die Duchess. Du wolltest das Beste.« Ihr Herz donnerte gegen die Brust. Sie trat näher und sah ihm in die Augen. »Und hast mich bekommen. Ich bin nicht meine Familie. Du kannst mir, für welches Verbrechen auch immer, nicht die Schuld geben und musst mich für gute Taten nicht loben.« Sie konnte genauso gut gleich sagen, was sie dachte. Was hatte sie zu verlieren? Er dachte sowieso das Schlechteste von ihr. »Dies ist mein erstes Leben auf Erden, und ich habe genauso viel Recht, nach Glück zu streben wie jeder andere auch. Ich bin nicht Madeline. Ich bin nicht mein Großvater. Ich bin nicht meine Tante, die wegen ihrer Liebe zu deinem Vater sterben musste. Ich bin ich, ich werde nicht für dich sterben, aber ich lebe für dich. Also, triff deine Wahl, und lass mich wissen, wozu du dich entschieden hast.«
Sie wollte davonstürmen, doch er packte sie am Arm. »Eine bewegende Ansprache. Aber du hast vergessen, dass ich nicht der Typ Mann bin, der alten Fehlern nachhängt. Geschehen ist geschehen. Ich habe dich geheiratet. Ich werde einen anderen Weg finden, mich an deinem Onkel zu rächen. Ich werde schon dafür sorgen, dass du mir nicht dazwischenkommst. Und in der Zwischenzeit, Liebling -«, er  schob die Hand in ihren Morgenmantel und umfasste ihren Busen, »werde ich mich mit dir vergnügen. Immer und immer und immer wieder.«
Er legte sie sich zu einem Kuss über den Arm, der sie wie eine Weide im Wind durchbog. Er fütterte sie mit Leidenschaft und Zorn zu gleichen Teilen, und sie packte sein Haar und gab ihm Antwort. Sein Geschmack und sein Duft machten süchtig, und ihr Blut pochte darauf, seinem Ruf zu folgen.
Er stellte sie wieder auf die Füße und hielt sie, bis sie ihr Gleichgewicht wiederfand. »Jetzt, zieh dich an«, kommandierte er. »Wir fahren in die Flitterwochen.«
 

Am selben Nachmittag, bevor sie mit Remington zur Küste aufbrach, schickte Eleanor einen Brief an die Haushälterin auf Lacy Hall. Sie bat um Lady Pricillas Tagebücher. Sie wollte wissen, ob ihre Tante um ihr Leben gefürchtet hatte, und falls ja, wen sie gefürchtet hatte.
Eleanor musste dem Rätsel auf den Grund gehen, bevor Remington sich am Falschen rächte, ihr Leben ruinierte und seines dazu – während der Mörder frei herumlief und jederzeit wieder zuschlagen konnte.
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Eine Woche später kehrten sie zurück. Eleanor hatte kaum den Hut abgenommen und den kleinen Stapel Post nach einem Päckchen aus Lacy Hall durchgesehen, als es draußen an der Eingangstür klopfte. Sie vernahm den Klang einer gut bekannten Stimme, sprang auf und eilte ins Foyer. Dort  stand eine vertraute Gestalt mit vertrautem Gesicht, Eleanor ganz ähnlich.
»Madeline!«
»Eleanor!«
Die beiden Frauen liefen aufeinander zu und umarmten einander, und der anheimelnde Duft und die Wärme ihrer Cousine trieben Eleanor die Tränen in die Augen. Als sie sich endlich voneinander lösten, fragte Eleanor: »Wo bist du gewesen? Ich habe die ganze Woche vor der Hochzeit auf dich gewartet, und du bist nicht gekommen!«
»Also hast du Mr. Knight halt geheiratet.« Madeline warf Bridgeport ungeduldig den Reisemantel in die Arme. »Eleanor, hast du den Verstand verloren? Ich versichere dir, Dickie ist davon überzeugt.«
»Bringen Sie uns bitte Tee, Bridgeport, wir nehmen ihn in der Bibliothek.« Eleanor hakte sich bei Madeline unter und zog sie zur Bibliothek, wo sie ungestörter waren. Sie reckte das Kinn. »Ich wollte Remington heiraten, also habe ich ihn geheiratet.«
Madeline starrte ihre Cousine mit offenem Mund an. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. »Also gut. Keine schüchterne Eleanor mehr.«
»Er hat etwas an sich, das mich … ich weiß nicht … wenn er da ist, habe ich keine Angst mehr … Ich tue einfach, was ich will.« Eleanor sah sich in der Bibliothek um, wo sie Remington das erste Mal gesehen hatte und spürte, dass sie richtig gehandelt hatte. »Er macht mich zu einem stärkeren Menschen.«
»Unmöglich. Du warst immer schon die stärkste Frau, die mir je begegnet ist.« Sie saßen auf dem Sofa, und Madeline betrachtete Eleanor augenzwinkernd.
Eleanor wollte lachen, doch Madeline hatte es ernst gemeint. »Ich war nie stark. Ich war ein solcher Angsthase, so gar nicht wie du!«
»Nein. Nicht wie ich mit all meinen Privilegien und dem Andenken an meine Mutter, die mich so innig geliebt hat und meiner lieben Gouvernante und meinem Vater – ich weiß, du hältst ihn für unverzeihlich gleichgültig, aber auf seine Art liebt er mich.« Madeline streifte die Handschuhe ab. »Du bist ohne jegliche Unterstützung aufgewachsen, ohne die Zuneigung eines Vaters oder das Andenken an die Liebe deiner Mutter.«
»Ich hatte eine absolut wunderbare Gouvernante«, warf Eleanor ein.
»Bis du zehn warst und dein Vater wieder geheiratet hat und Lady Shapster sie fortgeschickt hat. Lady Shapster ist ein Ungeheuer, und du bist eine Löwin gewesen, ihr so die Stirn zu bieten! Hätte ich die Probleme gehabt, die du hattest, ich wäre nie so tapfer gewesen, ich hätte mich vor meinem eigenen Schatten gefürchtet.« Madeline nahm Eleanors Hand und drückte sie fest. »Nein, liebe Cousine, ich erinnere mich genau an die Gelassenheit, mit der du dich auf unseren Reisen allen Gefahren gestellt hast. Und ich weigere mich anzuhören, wie du dich einen Angsthasen schimpfst. Du hast Widerstände überwunden, die die meisten Menschen zermalmt hätten. Du bist die tapferste Frau, die ich kenne, und ich bin unglaublich stolz auf dich.«
Eleanor wusste nicht, was sie sagen sollte. So hatte sie ihr Leben noch nie betrachtet.
Bridgeport brachte den Tee, während Eleanor grübelte. Aus alter Gewohnheit schenkte sie den Tee ein, und Madeline suchte für sie beide Biskuits und Kuchen aus.
Madeline schaute sich um. »Ist er da?«
»Remington? Nein, er muss sich um seine Angelegenheiten kümmern, nachdem wir so lange fort waren.« Eleanor nagte an einem Zitronentörtchen. »Er ist im Handelsgeschäft tätig, weißt du.«
»Wir werden den Snobs nichts davon erzählen, nicht wahr? Bei deinem nächsten gesellschaftlichen Auftritt, wenn du mit deiner Schönheit und deiner Liebenswürdigkeit alle Herzen im Sturm eroberst, soll nichts deinen Triumph beeinträchtigen.« Madeline nippte an ihrem Tee. »Seit wir in der Stadt zurück sind, haben wir von nichts anderem reden hören. Wie entzückend du bist und wie sehr dich alle mögen. Das hat mir jeder erzählt und mich dann angesehen, wie um zu sagen: ›Warum können Sie nicht ein wenig wie Ihre Cousine sein?‹«
Eleanor kicherte. »Madeline, du hänselst mich.«
»Unglücklicherweise nicht, und es war eine ernüchternde Erfahrung. Aber denk dir nichts deswegen.« Madeline wollte nicht weiter über die Ansichten der feinen Gesellschaft reden. »Und jetzt erzähle, was dir alles widerfahren ist.«
»Nein! Du zuerst. Wo warst du?« Eleanor lehnte sich zurück und begutachtete Madeline. Sie konnte nichts Auffälliges erkennen. Madeline sah gesund aus, hatte rosige Wangen und ein Lächeln, das nicht verschwinden wollte. »Du hast gesagt, du würdest in ein paar Tagen nach London kommen. Warst du verletzt?«
»Mein Ehemann ist angeschossen worden.«
Eleanor erstarrte.
»Oh, ich habe ganz vergessen, dir das zu sagen.« Madeline kicherte und amüsierte sich offensichtlich über Eleanors Glupschaugen. »Gabriel und ich haben geheiratet.«
»Geheiratet? Geheiratet? Gabriel?« Eleanor brachte kaum ein Stammeln zuwege. »Der Earl of Campion? Dein ehemaliger Verlobter?«
»Ja, genau der.«
»Er war auf Rumbelows Kartenturnier?«
Madeline runzelte die Stirn.
»Aber mein Vater nicht.«
Erfreut, in wenigstens einer Sache über Herrschaftswissen zu verfügen, sagte Eleanor: »Was das angeht, kann ich dich nochmals beruhigen, er war nämlich am Tag meiner Hochzeit hier. Er hatte davon gehört – gehört, dass du Mr. Knight heiraten würdest – und wollte dir zur Hilfe eilen.«
»Ach, Gott schütze den alten Trottel.« Madeline sah nachdenklich aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ihn das so berührt.«
»Ich muss zugeben, ich war ebenfalls erstaunt. Aber, was soll’s? Du musst mir sämtliche Einzelheiten über Gabriel erzählen. Er ist angeschossen worden? Aber offenbar geht es ihm gut, sonst könntest du nicht so blendend aussehen.«
»Rumbelows Kartenturnier war ein Komplott, und Gabriel wäre, weil er mich beschützen wollte, fast getötet worden.« Madelines Augen füllten sich mit Tränen; Eleanors selbstsichere Cousine fing zu zittern an. »Deshalb sind wir nicht sofort gekommen, als wir deinen Brief erhalten haben. Er war verwundet, und selbst wenn ich mich durchgerungen hätte, ihn allein zu lassen, sind doch bei diesem schrecklichen Sturm alle Straßen überflutet worden.«
»Du musst mir alles erzählen.«
Madeline setzte sich kerzengerade auf. »Erst musst du mir sagen – bist du glücklich? Wir sind, so schnell wir konnten, nach London gekommen, Gabriel hätte noch gar nicht  reisen dürfen, nur um festzustellen, dass du in den Flitterwochen bist.«
Eleanor stellte ihren Teller ab und nahm die liegen gebliebene Stickerei zur Hand. Sie starrte das Muster und die mit einem Goldfaden befädelte Nadel an. Seit sie den Stickrahmen das letzte Mal angerührt hatte, war sie mit einem Mann im Bett gewesen, ihrem Ehemann. Manchmal war er ihr so vertraut, manchmal völlig fremd. Wenn sie am Morgen erwachte, wusste sie nie, wen sie antreffen würde, den fürsorglichen Gatten, den distanzierten Fremden oder den leidenschaftlichen Liebhaber.
Aber das mit Madeline zu besprechen, so nah sie einander auch waren, schien irgendwie unpassend, also beugte sie sich über die Stickerei, um Madelines Blicken zu entgehen. »Remington ist mit mir zu einem Cottage an der Küste gefahren. Es war ganz bezaubernd und ruhig. Im Inn gab es wunderbares Essen, und wir hatten sehr viel Spaß.« Sie spürte, wie ihr Gesicht warm wurde, während sie sprach.
»Oh, du meine Güte.« Madeline war bestürzt. »Er ist wütend auf dich.«
Eleanor spähte zu ihr auf. »Ja, denn er wollte unbedingt dich heiraten, meine liebe Duchess, und er war über mein Täuschungsmanöver mit Recht erbost.«
»Du bist viel besser, als er es verdient hat«, sagte Madeline ärgerlich. »Und wenn er das nicht weiß, ist er ein Dummkopf. Behandelt er dich schlecht?«
»Du meinst, ob er mich schlägt? Nein. Ich denke, er könnte es nicht ertragen, die Hand gegen eine Frau zu erheben.« Die Erinnerung an den Tod seiner Schwester verfolgte ihn.
»Es gibt andere Wege, seine Ehefrau schlecht zu behandeln.« Madeline fragte mit gesenkter Stimme: »Ist er … im Bett gemein zu dir?«
Eleanor wusste kaum zu antworten. Sie erinnerte sich an letzte Woche. Die Spaziergänge am Strand; der hungrige Blick, mit dem er sie ansah; wie er sie mit der Hand gefüttert hatte; die Stunden, die sie im Bett zugebracht und gegenseitig ihre Körper erforscht hatten. Sie hätte beinahe gelacht. Sie hätte beinahe geweint. Nach mehreren Versuchen sah sie Madeline in die Augen und sagte: »Falls es einem Mann möglich sein sollte, eine Frau zu töten, indem er ihr Vergnügen bereitet, dann ist das sein Plan, vermute ich.«
Madeline starrte Eleanor an, die blauen Augen weit und schockiert. Dann machte sich Stück für Stück die Belustigung breit, und sie sprudelte vor Gelächter.
Eleanor sprudelte mit, verlegen und ein wenig stolz. »Ich gebe es ihm ordentlich zurück. Ich mache alles, was die Konkubinen uns gelehrt haben, und ich habe mir sogar schon selber Sachen ausgedacht.«
Madeline sank in das Sofa zurück und lachte perlend, ein Klang, der zum Schönsten zählte, was Eleanor seit langem gehört hatte. »Dann kann ich ja damit aufhören, mir darüber Sorgen zu machen.« Sie wischte sich mit einer Serviette die Augen und fragte: »Wann lerne ich deinen Ehemann kennen?«
»Heute Abend? Wir essen zu Hause. Er sagt, ich sei von der Reise erschöpft, auch wenn ich mich nie besser gefühlt habe.«
Madeline fing wieder zu kichern an. »Du bist eine echte Inspiration, Cousine. Du begibst dich auf einer Mission, die du verabscheust, nach London, und kaum dass zwei Wochen vergangen sind, bist du mit einem vermögenden Mann verheiratet und bringst ihm bei, dich zu lieben.«
Eleanors Lächeln schwand. »Ich fürchte, Letzteres entspricht nicht der Wahrheit, aber ich habe Hoffnung, dass er mich eines Tages wenigstens wieder toleriert.«
Mit der neunmalklugen Weisheit der frisch Verheirateten fragte Madeline: »Weil du ihn nämlich liebst, nicht wahr?«
»Und wie, Madeline. Ich liebe ihn mehr, als ich je eine Seele geliebt habe, und auch wenn er das nie erfahren wird, bin ich doch glücklich.« Und weil sie eine grundehrliche Natur war, setzte Eleanor noch hinzu: »Ich meine, ich bin beinahe glücklich.«
 

Remington saß allein in seinem Club, hatte ein Glas Whisky in der Hand, und Eleanors Bedenken nagten an ihm. Sie war so sicher, dass es nicht der Duke of Magnus war, der seine Familie auf dem Gewissen hatte.
War Remington möglicherweise ein Fehler unterlaufen?
Aber nein, es waren Magnus’ Männer gewesen, die das Unternehmen seines Vaters ausspioniert hatten, und daraus hatten schließlich das Feuer und die Todesfälle resultiert. Erdrückende Indizien.
Aber Remington selbst waren Zweifel gekommen, als er Magnus kennen gelernt hatte, Zweifel, die Eleanor nun neu belebt hatte. Magnus war entweder ein brillanter Schauspieler … oder der falsche Mann. Und wenn er der falsche Mann war, dann hatte ein anderer Lady Pricilla umgebracht. Wer hätte das sein können? Lord Shapster? Lord Fanthorpe? Der alte Duke of Magnus?
Oder – Gott behüte – ein Fremder, der nur zum Vergnügen getötet hatte.
Aber nein. Es war unwahrscheinlich, dass Pricilla vorhatte, mit seinem Vater durchzubrennen, und ausgerechnet an jenem Abend umgebracht wurde.
Schlimmer, Remington musste sich fragen, ob ihm Zweifel gekommen waren, weil Eleanor seine Entschlusskraft schwächte. Es war einfacher, mit ihr im Bett zu lümmeln, als aufzustehen und an dem Mann, der seine Familie auf dem Gewissen hatte, Rache zu nehmen.
Die anderen Männer im großen Salon saßen beim Kartenspiel oder lehnten in riesigen Ledersesseln und plauderten über Politik und Gesellschaft. Um Remington, der es sich am Fenster bequem gemacht hatte, und seine bedrohliche Aura machten sie einen Bogen.
Doch einer der Männer blieb stehen und sah ihn an.
Remington ignorierte ihn angelegentlich, doch der Fremde wollte den Wink nicht verstehen. Also schaute Remington auf und sah einen Mann, der etwa sein Alter und seine Statur hatte. Er trug einen Arm in der Schlinge und hatte den mitgenommenen Gesichtsausdruck des Rekonvaleszenten. Remingtons Bedürfnis nach Ruhe war ihm offenkundig gleichgültig, und Remington hatte den Mann schon einmal getroffen – Gabriel Ansell, den Earl of Campion.
Also begrüßte er ihn mit knappem Nicken. »Campion.«
»Knight.« Gabriel wies auf den Sessel gegenüber. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leistete?«
»Eigentlich -«
»Soweit ich gehört habe, sind wir beide jetzt verschwägert.«
Nichts hätte Remington in größeres Erstaunen versetzen können. »Sie haben die Duchess geheiratet?«
»Da Sie Madeline zwar gewonnen, aber nicht sofort geholt haben, habe ich beschlossen, die Sache zu meinen Gunsten zu regeln.«
Also war Madeline schon längst nicht mehr ledig. Remington hätte sie ohnehin nicht heiraten können, und er verspürte eine enorme, ungeahnte Erleichterung, als ihm klar wurde, dass sein Plan niemals Früchte getragen hätte. Er bemerkte Gabriels Blässe und sagte: »Setzen Sie sich, bevor Sie noch umfallen.«
»Danke.« Gabriel ließ sich in den Sessel fallen, gab einem der Lakaien ein Zeichen und bestellte einen Brandy. »Madeline ist gerade von ihrem Besuch bei Eleanor zurückgekehrt. Wir sollen heute Abend bei Ihnen zu Hause speisen.«
»Das freut mich.«
»Tut es nicht. Sie wünschen mich zur Hölle. Aber das vergessen Sie besser. Wir können uns genauso gut dazu entschließen, die besten Freunde zu werden, unsere Frauen sind es längst – und nichts wird die beiden je trennen können.«
Remington entspannte sich bei Gabriels unverblümten Worten grinsend. »Wahrere Worte wurden nie gesprochen, und ich vermute, einen guten Mann, wie Sie einer sind, zum Freund zu haben, schadet nie.«
Gabriel verbeugte sich im Sitzen. »Danke. Aber dass unsere Frauen einander so nahe stehen, hat auch seine Nachteile. Madeline hat mich nämlich losgeschickt, Sie zu suchen und mit Ihnen zu sprechen.« Er nahm seinen Drink entgegen. »Sie macht sich Sorgen um Eleanor. Eleanor scheint ihr nicht ganz glücklich zu sein.«
Remingtons reizbares Temperament schlug durch. »Nicht ganz glücklich? Hat sie Madeline das gesagt?«
Gabriel schnaubte. »Kennen Sie Eleanor denn überhaupt? Ich habe die Frau nie eine Klage äußern hören! Natürlich hat sie kein Wort zu Madeline gesagt. Soweit ich verstanden habe, hat Madeline das aus einer Art Zucken um den Mund geschlossen oder irgend so einem vertrackten weiblichen Signal.«
Die beiden Männer sahen einander verständnisvoll an. Sie würden den Rest ihres Lebens kein Geheimnis mehr für sich behalten können.
»Eleanor hat eine Lachnummer aus mir gemacht«, sagte Remington.
»Als wir verlobt waren, hat Madeline mit mir das Gleiche gemacht.« Gabriel nahm einen Schluck und ließ den Kopf an die Rückenlehne sinken. »Während sie außer Landes war, habe ich einiges feststellen müssen. Die Leute, die einen auslachen, sind entweder deine Freunde oder deine Feinde. Den Freunden gibt man einen Klaps, und was die Feinde angeht, kann man froh sein zu wissen, um wen es sich handelt.«
Remington dachte nach. Es stimmte. Seit der Hochzeit hatten die Männer aus seinem Bekanntenkreis – die Männer, mit denen er Karten spielte, trank oder Geschäfte machte – lang und laut über seine Dummheit gelacht und ihn wegen seiner überstürzten Eheschließung mit der falschen Frau aufgezogen. Aber hinter dem Gelächter steckte keine Boshaftigkeit.
Die Männer, die ihn hassten, weil er zu gut aussah, zu viel Geld hatte oder sie beim Kartenspiel ausgetrickst hatte, grinsten hochmütig und machten halblaute Bemerkungen. Diese Männer hatte er sich gemerkt.
Aber es gab da einen Gentleman … Remington war im  Club auf ihn getroffen. Der Mann war stehen geblieben, hatte mit langem, dünnem Finger auf ihn gezeigt und ihn angestarrt. Sein kurzes, schroffes Lachen hatte sich triumphierend angehört. Aber warum? Remington wusste natürlich, um wen es sich handelte. Er wusste es nur zu gut. Obwohl sie nie miteinander zu tun gehabt hatten und nicht ein einziges Mal miteinander gesprochen hatten.
Remington sah Gabriel an. »Interessant«, murmelte er. »Wirklich interessant.«
Das Gespräch mit Clark kam ihm in den Sinn.
»Könnte er Lady Pricilla umgebracht haben?«
»Nur, falls er seinen Sekretär dazu gebracht hat, sie zu töten.«
Lord Fanthorpe.
Remington erhob sich grimmig. »Entschuldigen Sie mich, Gabriel. Ich sehe Sie heute Abend. Ich habe noch eine geschäftliche Angelegenheit zu erledigen.«
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Am übernächsten Abend tanzte Remington mit der Duchess die Quadrille. Nicht mit seiner Duchess – mit Gabriels Duchess. Remington hatte keine Duchess, und zu seinem großen Erstaunen störte ihn das nicht mehr. »Ein großartiges Fest, Euer Gnaden.« Er sah zu, wie Lady Gertrude mit Lord Bingham tanzte. »Wie haben Sie das nur in so kurzer Zeit auf die Beine stellen können?«
»Habe ich gar nicht«, gab Madeline zu. »Lady Georgianna wollte heute Abend ohnehin einen Ball geben. Und nach  zwei so bedeutenden Hochzeiten in so kurzer Zeit schien es ihr sinnvoll, ihren Ball in eine Feierlichkeit zu unseren Ehren zu verwandeln.« Sie schaute zu Eleanor und Gabriel hinüber, die in einer anderen Reihe durch Lady Georgiannas riesigen Ballsaal tanzten. »Unser aller Ehre.«
Den Tanzschritten der Quadrille folgend, wechselten Remington und Madeline die Partner, um dann wieder zueinander zurückzukehren. »Wie konnte aus meiner Eheschließung mit Ihrer Cousine eine bedeutende Hochzeit werden?«, fragte er. »Ich trage kein Adelsprädikat und meine Braut ebenso nicht.«
Madeline lächelte ihn an. »In der feinen Gesellschaft hängt alles von Äußerlichkeiten ab. Sie haben die Aura des Außergewöhnlichen. Und Eleanor betrachtet man jetzt als geistreich und clever, weil sie einen gefährlichen Mann wie Sie einfangen konnte, zudem ist sie eine Schönheit reinster Güte.«
Die Engländer waren ihm ein Rätsel. Und er vermutete, sie würden es ewig sein. Aber heute Abend, inmitten all der Musik und des Gelächters, fühlte er sich zu Hause. Wegen Eleanor. Sein Blick suchte sie. Ihr Gesicht strahlte vor Freude, und sein Körper schmerzte vor Verlangen, bei ihr zu sein. Mit ihr zu reden. Sie zu halten. Sie zu nehmen.
Es war keine Verliebtheit. Es war Liebe.
Liebe. Zu einer de Lacy.
Er hatte sich in Eleanors Netz verstrickt, und es gefiel ihm. »Sie ist wirklich eine Schönheit.«
»Und ob.« Madeline klang belustigt. »Ein kleiner Tipp – man erwartet von Ihnen, dass Sie ein gewisses Interesse an Ihrer Tanzpartnerin zeigen.«
Mit seinem charmantesten Lächeln wandte Remington  sich wieder Madeline zu. »Das tue ich, und das werde ich. Zudem bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet, da unsere enge Verbindung zur künftigen Duchess of Magnus und dem derzeitigen Earl of Campion uns den Anstrich der Respektabilität verleiht.«
»Gewiss, das hilft, aber täuschen Sie sich nicht. Ohne die Aura, die Sie beide als Paar verströmen, würde man Sie schneiden und fallen lassen. Aber so wie die Dinge liegen, sind Sie das gefeiertste Paar in ganz London.«
»Und dann wäre da noch mein Geld«, sagte Remington zynisch.
Madeline lachte warmherzig. »Natürlich.«
Wieder trennte die Quadrille sie voneinander, und Remington nutzte die Gelegenheit, nach Fanthorpe zu sehen. Der alte Mann hatte sich in Schale geworfen und plauderte mit seinen Freunden, als gäbe es keine Sorge auf der Welt. Remington wusste es besser. Seine Nachforschungen hatten Fanthorpes Täterschaft zwar noch nicht bewiesen, hatten aber andere Vergehen zu Tage gefördert. Je mehr Remington über Fanthorpe herausfand, desto tiefer verabscheute er ihn, und desto überzeugter war er, dass Fanthorpe der Mann war, der Remingtons Vater und Schwester sowie Lady Pricilla umgebracht hatte. Gott würde Fanthorpe schon noch richten, aber auch Remington würde seine Rache bekommen.
Denn seine Nachforschungen hatten Interessantes ergeben: Fanthorpe hatte sein zweites Vermögen ebenfalls vollständig durchgebracht, und die Schuldenlast würde ihn zwingen, erneut auf den Kontinent zu fliehen. Er klammerte sich gerade noch so an die Reste seiner Respektabilität – und Remington wollte ihn aus England raushaben.
Also hatte Remington ein paar Strippen gezogen. Die Kaufleute waren dabei, sich ihre Ware zurückzuholen und die Hypotheken fällig zu stellen. Und Clark dazu zu bringen, Fanthorpe den Kredit zu kündigen, war auch nicht schwer gewesen.
Remington und Madeline trafen in einer komplizierten Tanzfigur erneut aufeinander, und sie sagte mit der ruhigen Stimme einer Frau, die es gewohnt war, Drohungen auszusprechen: »Ich warne Sie. Ich kenne Sie zwar nicht gut, aber da Eleanors Vater sich nicht um seine Tochter kümmert, muss ich Ihnen sagen, dass Eleanor meine liebste Cousine ist und ich, sollten Sie ihr je wehtun, all meine Mittel ausschöpfen werde, es Ihnen zurückzuzahlen.«
Remington hob die Hand. »Ich versichere Ihnen, dass ich nur Eleanors Bestes im Sinne habe. Darauf habe ich bei meinem Leben geschworen. Eleanor ist schließlich meine Frau.«
»Nun, gut.« Madeline lächelte. »Ich glaube Ihnen tatsächlich. Sie bringen das Beste in ihr zum Vorschein. All die guten Eigenschaften, die zuvor nur ich sehen konnte, zeigt sie jetzt selbstbewusst der ganzen Welt – Ihretwegen.« Die Musik verstummte, und Madeline umarmte ihn. »Ich bin stolz darauf, Sie in unserer Familie willkommen heißen zu dürfen.«
Aus der Umarmung keiner Geringeren als der künftigen Duchess of Magnus sah Remington erneut zu Fanthorpe hinüber und lächelte. Genauer gesagt, freute er sich diebisch: Die Gesellschaft hatte ihn akzeptiert und zu einem der ihren gemacht, und Fanthorpe hasste ihn dafür.
Fanthorpe drehte Remington mit Absicht den Rücken zu.
Hätte er gewusst, wer Remington in Wirklichkeit war …  doch er wusste es nicht. Remington hatte es ihm noch nicht gesagt. Aber er würde es. Morgen.
In der Zwischenzeit … Remington ging zu Eleanor, nahm ihre Hand und sann darüber nach, dass er sich nie hatte vorstellen können, je so glücklich zu sein. Er beugte sich an ihr Ohr. »Es ist spät, und ich will dich. Lass uns nach Hause gehen.«
Sie lachte kehlig. »Wir sind mit Madeline und Gabriel gekommen, wir können jetzt nicht ohne sie gehen.«
Remington sah zu Gabriel hinüber.
Er stand bei Madeline, und die beiden sahen einander an, als seien sie beide die einzigen Menschen auf der Welt.
»Ich glaube nicht, dass wir da ein Problem bekommen«, murmelte Remington.
Die beiden Paare dankten überschwänglich ihrer Gastgeberin und machten sich auf den Weg nach draußen. Dort warteten schon Clark und seine Frau auf ihre Kutsche.
»Die Frischverheirateten gehen aber früh«, verkündete Clark augenzwinkernd.
»Zumindest können wir uns damit entschuldigen, frisch verheiratet zu sein.« Remington gab dem Butler ein Trinkgeld, worauf der einen Lakaien schickte, die Mäntel zu holen.
Mrs. Oxnard stieg die Röte in die Wangen, und Clark grinste schuldbewusst wie ein kleiner Junge.
Gabriel lachte und legte Madeline die Hand in den Rücken. »Die Ehe ist eine großartige Institution.«
»Ja, so man in einer Institution leben möchte«, erwiderte Remington.
Clark und Gabriel brachen in schallendes Gelächter aus.
»Remington!« Eleanor versuchte, ernst auszusehen, aber während der letzten paar Tage hatte sie immer häufiger gelacht. Sie konnte nicht anders, sie musste ihrer Freude Ausdruck geben. Und schließlich lachte sie Remington an, als sei er der wunderbarste Mann der Welt.
Und während sie ihn so anlächelte, spürte sie, dass er es war.
»Männer«, sagte Mrs. Oxnard mit liebevollem Abscheu, und die Damen gingen zusammen davon, um sich vergnügt über ihre Gatten zu beklagen.
Die schauten ihnen hinterher, dann wandte sich Clark an Remington. Mit leiser, ernster Stimme fragte er: »Wie kommen Sie voran?«
»Fanthorpe hat eine Schiffspassage nach Italien gebucht. Morgen Nachmittag läuft sein Schiff aus.«
»Sie haben bessere Verbindungen als jeder andere, den ich kenne!«, rief Clark aus. »Woher wissen Sie das?«
»Das Schiff gehört mir.«
Clark lachte. »Mein Gott, wie clever von Ihnen.«
In den paar Tagen, die er Gabriel jetzt kannte, war Remington zu der Überzeugung gekommen, dass Campion ein Mann der Tat und der Vernunft war, also führte er aus: »Fanthorpe hat meiner Familie schon genug Probleme gemacht, und ich will sichergehen, dass er nicht wieder welche macht.«
Gabriel verzog vor Abscheu das Gesicht. »Das überrascht mich nicht. Der alte Schurke neigt dazu, mit seiner Kutsche kleine Kinder zu überfahren und seine Dienstmädchen zu vergewaltigen. Und er hegt die tiefste Verachtung für alle, die nicht von der gleichen Sorte sind wie er, also adelig geboren und zum Nichtstun erzogen. Er verachtet mich schon für das bisschen Arbeit, das ich beim Aufbau unserer Verteidigung gegen Napoleon geleistet habe.«
»Ach?« Remington betrachtete Gabriel interessiert. »Gut zu wissen. Ein paar meiner Schiffe waren vor Trafalgar mit dabei – ich mag keine Despoten.«
»Noch ein Grund, Fanthorpe nicht zu mögen«, sagte Clark.
»Ja«, pflichtete Remington bei. »Sobald Fanthorpe in Europa ist, lasse ich ihn auf seinem Weg zur Hölle beobachten, dann schlafe ich ein wenig ruhiger.«
»Sie fürchten ihn?«, fragte Gabriel.
Remington sprach sehr leise. »Ja, aber ich kann nicht all meinen Besitz ständig bewachen lassen.«
Gabriel brachte es auf den Punkt: »Haben Sie Eleanors wegen Angst?«
»Ich glaube nicht, dass Fanthorpe ihr etwas antun wird, um ihn herum bricht gerade seine ganze Welt zusammen, er ist beschäftigt.« Remington hatte dafür gesorgt, dass Fanthorpe beschäftigt war. »Aber wenn Eleanor ausgeht, sich an öffentlichen Plätzen aufhält, dann ist stets ihre Zofe oder ein Lakai dabei, und ich habe meine Leute mit Nachdruck in ihre Pflichten eingewiesen.«
Gabriel betrachtete Eleanor, die mit den anderen Ladys lachte. »Madeline hat erzählt, dass ihre Kutsche einmal von Banditen überfallen worden sei, und selbst da hätte Eleanor es noch geschafft, die Kerle zu überreden, sie gehen zu lassen. Sie ist eine außergewöhnliche Frau.«
»Und außergewöhnlich redegewandt dazu.« Aber Remington wusste, was Gabriel sagen wollte. Eleanor war zu zart und zu liebenswürdig, sich alleine zu verteidigen. Sie brauchte Anleitung, und sie brauchte Schutz. »Ich habe meine Männer ins Pub geschickt, um Fanthorpes Handlanger auf ein oder zwei Pints einzuladen. Sie haben herausgefunden, dass Fanthorpe den Überfall auf meine Kutsche nach dem Picard-Ball angeordnet hat. Genauso wie den am Tag meiner Hochzeit. Er muss hier weg.«
Der Lakai kam mit einem Arm voller Mäntel und den Hüten zurück. Eleanor kehrte an Remingtons Seite zurück. »Worüber unterhalten sich die Herren so ernst?«, fragte sie.
Während Remington ihr in den Mantel half, antwortete er: »Wir haben die bedauerliche Neigung der modernen Frau diskutiert, die Anstandsformen nicht zu wahren.«
Alle drei Damen sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
»Seit wann macht sich der Mann, der um meine Hand gespielt hat, um Anstandsformen Sorgen?«, fragte Madeline, während sie das Hutband unterm Kinn zusammenknüpfte.
Remington unterdrückte ein Grinsen. »Die Sache ist mir sehr wichtig.«
»Was hat Eleanor getan, worum man sich Sorgen machen müsste?«, fragte Mrs. Oxnard.
»Gar nichts!«, protestierte Eleanor. »Ich bin so anständig, dass es schon langweilig ist.«
»Das bist du nicht, mein Liebling.« Remingtons Stimme hatte einen viel sagenden Unterton.
Eleanor errötete nicht. Sie klapperte ihn mit den Wimpern an, und Remington hätte am liebsten geflucht. Verdammte Frau, sie führte ihn vor wie ein braves Hundchen.
»Jetzt aber, Gentlemen«, sagte Madeline schroff. »Sie haben dieses Gespräch nicht grundlos angefangen.«
»London ist ein gefährlicher Ort, und es wäre mir lieber, wenn Eleanor immer die Zofe mitnähme, wenn sie den Hund spazieren führt.« Remington warf sich seinen Umhang um und setzte den Hut auf.
»Das … tue ich doch«, sagte Eleanor offenkundig irritiert. »Ich bin doch nicht dumm.«
»Aber ich möchte, dass du doppelt wachsam bist.« Er nahm seinen Gehstock zur Hand.
In einem unbeholfenen Versuch, die Situation aufzulockern, sagte Clark: »Ja, bei Gott, es soll in letzter Zeit eine ganze Serie von Raubüberfällen gegeben haben.«
Die Frauen sahen einander skeptisch an.
»Lieber vorher achtsam als hinterher arm«, sagte Clark.
Mrs. Oxnard nahm ihn am Arm. »Komm, Lieber, du machst die Dinge schlimmer, als sie sind, und da kommt unsere Kutsche.«
Oxnard schnaubte, blieb aber stumm.
Die herzogliche Kutsche fuhr als nächste vor, und die beiden Paare kletterten hinein und machten es sich auf den Sitzen bequem, Madeline und Eleanor in Fahrtrichtung, die Gentlemen rückwärts.
Als die Kutsche abfuhr, musterte Eleanor Remington. »Was stimmt nicht?«
Sollte er es sagen? Sie mochte Fanthorpe. Und sie war Remingtons Frau, zart und zerbrechlich. Lady Pricillas Schicksal ging ihr sehr nahe, und der Verlust, den Remington erlitten hatte, entsetzte sie. Er hatte ihr schon genug Kummer bereitet.
Bis er nicht den Beweis hatte, dass Fanthorpe für all die Morde verantwortlich war, würde er nichts verraten. Innerhalb weniger Tage würde er Gewissheit haben. Und dann konnte er die Geister Pricillas, seines Vaters und seiner Schwester zur ewigen Ruhe betten – zu ihrer aller Wohl. »Clark hat durchaus den Punkt getroffen. Es hat in letzter Zeit in der Stadt viele Raubüberfälle gegeben. Clark, Gabriel  und ich haben darüber gesprochen, wie wir unsere Ladys am besten schützen können.«
Gabriel nahm Madelines Hand. »Du wärst bei Rumbelow beinahe getötet worden. Ich will, dass du vorsichtig bist.«
Keine der Frauen schien überzeugt. Aber Remington war das egal. Er sagte beiläufig: »Es ist gut, etwas bei sich zu haben, das sich als Waffe verwenden lässt, aber harmlos aussieht. So etwas wie meinen Stock zum Beispiel.« Der Stock lehnte in einer Ecke der Kutsche. »Ein Accessoire, das jeder Mann trägt.«
»Ältere Männer jedenfalls«, bemerkte Madeline.
Er zuckte die Achseln. »Dann legt man es mir eventuell als Affektiertheit aus, aber ich werde schon darauf achten, dass keiner etwas anderes vermutet.«
»Und doch habe ich dich den Stock benutzen sehen.« Eleanor wandte sich an Madeline. »Du hättest ihn sehen sollen. Er war brillant, fünf Angreifer hat er in die Flucht geschlagen.«
»Ich hatte Helfer«, sagte Remington trocken.
Eleanor legte einen Enthusiasmus an den Tag, der Remington überraschte. »Ich könnte mich also problemlos auf einen Überfall vorbereiten, solange ich etwas dabeihabe, das damenhaft wirkt, wie zum Beispiel … ich weiß nicht recht … einen schweren Stein im Damentäschchen.«
»Könnte funktionieren.« Madeline hörte sich interessiert an. »Natürlich könntest du niemals eines dieser entzückenden Netz-Täschchen tragen. Viel zu dünn.«
»Stimmt, es bräuchte einen dickeren Stoff. Hm, Samt vielleicht.«
»Du könntest eine neue Mode kreieren.«
Remington starrte die dunklen Umrisse der Damen an.
Sie hatten seinen Vorschlag aufgegriffen und suchten nach einer eleganten Lösung.
Neben ihm murmelte Gabriel: »Ich werde das nie begreifen.«
Remington murmelte zurück: »Zum Glück sind die beiden auf unserer Seite.«
 

Obwohl sie nichts von Lady Georgiannas Punsch getrunken hatte, war Eleanor aufgedreht, als sei sie beschwipst. »War das aber ein Spaß!«
Remington blieb ihr dicht auf den Fersen, während sie das Haus betraten, und Eleanor wusste genau, was er wollte. Dasselbe wie jede Nacht, und sie liebte es, ihm das zu geben.
Sie eilte die Stufen hinauf und streifte verführerisch die Handschuhe ab. »Früher habe ich es gehasst, wenn die Leute von mir Notiz genommen haben. Aber alle haben sie mich angelächelt und scheinen mich für eine einfallsreiche Person zu halten. Und weißt du was?« Sie warf den Mantel auf die Fensterbank. »Wenn ich nicht gerade Angst habe, bin ich wirklich einfallsreich.«
»Das habe ich bemerkt.« Er hörte sich nicht erfreut an.
Sie blinzelte ihn an und ging ein Stück rückwärts. »Hältst du mich für eine Langweilerin?«
»Absolut nicht.« Er sah besser aus als je zuvor, mit diesem blonden Haar und den hellblauen Augen, die sie förmlich durchbohrten. »Mir wäre es lieber, es wären nicht alle Männer in dich verliebt.«
»Alle Männer?«, neckte sie ihn.
»Ich dachte, sie würden sich ein anderes Mädchen suchen, das sie umschmeicheln können, sobald wir erst einmal verheiratet sind, aber sie rennen dir wie Hunde nach.«
»Nennst du mich jetzt einen Hund?« Sie fummelte an den Knöpfen ihres Mieders.
»Charmeurin wäre wohl das bessere Wort.« Er packte sie geschwind um die Taille und beugte sich über ihren Mund.
Sein Kuss war ihr mittlerweile vertraut und reizte sie doch jedes Mal aufs Neue. Er betete sie mit der ganzen Passion an, zu der seine schwarze Seele fähig war, und sie sonnte sich in jedem Blick, jeder Berührung.
Er hob den Kopf und blickte auf sie herab. »Welch sonderbare Umstände uns zusammengebracht haben.«
»Es war Schicksal«, sagte sie feierlich. »Ich hatte beschlossen, dich zu heiraten, falls Madeline nicht rechtzeitig einträfe, um mich aufzuhalten. Und ich behaupte, es war Schicksal, dass sie diese Kirche nicht betreten hat.«
Mit schiefem Lächeln legte er einen Finger auf ihre Lippen. »Mein Liebling, ich hätte dich geheiratet, egal, wer in dieser Kirche erschienen wäre. Und wenn Lady Shapster sich früher erklärt hätte, ich hätte dich den Mittelgang hinuntergeschleift und dich zur Meinen gemacht. Ich war so verrückt vor Lust und -« Er verstummte.
Nicht jetzt aufhören! Aber wie es schien, tat er das. »Und was?«, fragte sie atemlos.
Er hielt sie fest an sich gepresst und dirigierte sie rückwärts zum Schlafzimmer.
Sie lachte über seine Vehemenz, ihre linkische Fortbewegungsweise und aus purem Glück.
Er stieß mit dem Fuß die Tür auf.
Lizzie bellte genau einmal von ihrem Platz am Fußende des Bettes aus, dann rollte sie sich herum und schlief weiter.
Remington schnaubte: »Was für ein Wachhund.«
»Sie ist tapferer, als du denkst«, protestierte Eleanor. »Sie würde dich mit ihrem Leben verteidigen, falls nötig.«
»Mach dich nicht lächerlich.« Seine Finger waren mit ihren Knöpfen beschäftigt. »Sie hat keinen Funken Mumm im Blut.«
Eleanor setzte zum Widerspruch an, aber Remington presste sein Gesicht an ihren Kopf. »Ich mag dein Haar.«
»Ach?« Himmel, sie liebte diesen Mann, besonders, wenn er sich so anstrengte, sie glücklich zu machen. »Das freut mich, weil ich es nämlich auch mag.«
»Ich musste mich erst daran gewöhnen.«
»Ich weiß, was du meinst. Ich mag dich auch. Aber ich musste mich erst an dich gewöhnen.« Sie lachte, als er auf sie losging und ihre Rippen kitzelte.
Er sah ihr ins Gesicht und wurde ernst. »Ich habe an Magnus geschrieben.«
»An den Duke? Wirklich? Warum?«
»Ich will mit ihm reden. Herausfinden, was er weiß.« Remington zögerte. »Er hat nach wie vor einiges zu erklären. Seine Männer waren in Boston, bevor meine Familie ermordet wurde. Ich will, dass er mir erklärt, warum. Aber ich möchte auch, dass du weißt, wie Recht du hattest – der Duke of Magnus ist nicht der Mann, nach dem ich suche.«
»Oh, Remington.« Sie umarmte ihn. »Ich bin mir sicher, dass ich Recht habe. Ich weiß nicht, wer Pricilla umgebracht hat, aber Magnus war es nicht.«
 

Als Eleanor am nächsten Morgen aufstand und die Treppe hinunterlief, sagte Bridgeport: »Mr. Knight ist den ganzen Tag über in der Bank, und er ersucht Sie, seinen Ratschlag vom gestrigen Abend zu beherzigen.«
»Ich beherzige all seine Ratschläge.« Auch wenn er so getan hatte, als sei alles in Ordnung. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass er sich über irgendetwas Sorgen machte, und zwar bereits seit zwei Tagen.
Er hatte hartnäckig deswegen geschwiegen. Er war ein Mann, der es gewohnt war, seine Probleme für sich zu behalten. Es würde Zeit brauchen, aber sie würde ihm schon noch beibringen, dass sie kein zartes Pflänzchen war, das ständig beschützt werden musste. Bis dahin würde sie sich ganz normal benehmen und Beth oder den Lakaien überallhin mitnehmen. Es zeugte nur von Vernunft – obwohl er offenbar glaubte, dass sie gerade die nicht besaß.
»Oh, Madam! Sie haben Post aus Lacy Hall.« Bridgeport hielt ihr ein in Papier gewickeltes Päckchen hin.
»Endlich!« Sie nahm das Päckchen in den Frühstücksraum mit. Sie setzte sich, riss das Papier herunter und stieß auf ein Buch – ein abgegriffenes, verkratztes Buch – und ein Briefchen, in dem sich die Haushälterin entschuldigte, dass es so lange gedauert hatte, das Tagebuch zu finden. Aufgeregt schlug Eleanor die Seiten auf und sah die zierliche Handschrift einer Frau, die schon seit langer Zeit tot war. Eleanors Herz krampfte sich zusammen. Lady Pricilla, jung und schön, an der Schwelle zu einem neuen Leben mit ihrem Geliebten, brutal ermordet … und warum? Dieses Tagebuch würde alle Fragen beantworten.
Die Köchin eilte mit einem Teller herein. »Hier ist Ihr Frühstück, Madam. Schöner Morgen.« Es kratzte an der Tür. Die Köchin seufzte und öffnete.
Lizzie tollte herein, ganz Energie und Übermut.
»Werden Madam mit dem Hund einen Spaziergang unternehmen?«, fragte die Köchin.
»Ich habe keine andere Wahl, fürchte ich.« Eleanor legte das Tagebuch beiseite und griff zur Gabel. »Sagen Sie Beth, dass ich in den Green Park gehe. Sie möchte mich bitte begleiten. Und bitte, holen Sie mir mein Täschchen mit der Handarbeit. Ich möchte ein wenig sticken, während Lizzie sich austobt.«
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»Sie sind das glücklichste Mädchen, von dem ich je gehört habe.« Horatia war auf ihrem Verdauungsspaziergang durch den Green Park und wechselte die Wegseite, um sich zu Eleanor zu gesellen. Lizzie trottete zufrieden nebenher, und Beth, die über ihre Schuhe klagte, folgte am Ende. Es war ein schöner Tag.
»Ja, nicht wahr?« Die Sonne schien, Eleanor trug eines der neuen Kostüme, die Remington für sie gekauft hatte, und sie schaffte es kaum, ein Grinsen zu unterdrücken.
Letzte Nacht … letzte Nacht waren ihre geheimsten Träume wahr geworden. Die vornehmsten Persönlichkeiten Londons hatten ihr gehuldigt, sie hatte getanzt und Komplimente erhalten, und gegen zwei hatte der schönste Mann der Welt sie nach Hause gebracht und sie geliebt – und was wichtiger war, sich mit ihr unterhalten. Es war kein einziges bitteres Wort gefallen. Ganz im Gegenteil.
Eleanor verbeugte sich lächelnd, wenn sie an Leuten vorübergingen, die sie am Abend zuvor getroffen hatte, und sie empfand sogar Horatia als bezaubernde, erfreuliche Begleitung.
»Als ich hörte, die Cousine der Duchess habe vorgegeben, die Duchess zu sein, habe ich zu Huie gesagt – das ist mein Ehemann, Lord Huward -, Huie, habe ich gesagt, die ganze Gesellschaft wird dieses Mädchen schneiden, und Ihre Gnaden wird diese Eleanor ins Exil schicken. Und Huie, habe ich gesagt, stell dir vor, dieser prächtige Mr. Knight hat ihr den Hof gemacht, und jetzt ist er mit ihr verheiratet, und er muss wütend sein. Ich habe gesagt, Huie, dieser Mann hat eine derart bedrohliche Aura, es würde mich nicht erstaunen, wenn man Miss de Lacy eines Tages tot auffindet. Also, Huie hat mir zugestimmt, aber Eleanor, ich darf Sie doch Eleanor nennen, oder?«
Eleanor wollte kurz darüber nachdenken, aber Horatia wartete ihre Zustimmung gar nicht erst ab. »Eleanor, der gestrige Abend hat doch gezeigt, dass Huie völlig falsch lag. Die Duchess liebt Sie immer noch, die ganze feine Gesellschaft liebt Sie immer noch, und der prächtige Mr. Knight liebt Sie ebenfalls.« Der Neid triefte nur so aus ihren Worten. »Wie haben Sie das gemacht?«
»Ich hatte einfach Glück, nehme ich an.« Sehr viel Glück. Sie waren zum Aussichtspunkt unterwegs, wo Beth sich mit anderen Dienstmädchen treffen würde, Lizzie Kaninchen jagen konnte und Eleanor sich in die Sonne setzen würde, die Stickarbeit herausholen und von Remington träumen.
»Vermutlich, ja.« Horatia senkte die Stimme. »Was ist eigentlich mit Ihrer Stiefmutter? Dieser grässlichen Lady Shapster? Sie war es doch, die allen erzählt hat, dass Sie Mr. Knight geheiratet haben und nicht die Duchess. Und die schrecklichen Dinge über Sie gesagt hat. Was machen wir jetzt mit ihr?«
Wir? »Lady Shapster ist kein Problem für mich«, sagte Eleanor.
»Nein, vermutlich nicht. Lady Georgianna hatte gestern recht deutlich gemacht, dass es ihr am liebsten wäre, Lady Shapster würde vom Antlitz der Erde getilgt, und so denken wohl alle. Ich habe noch zu Huie gesagt, dass Lady Shapster alle Grenzen der Höflichkeit überschritten hat, so wie sie Ihnen zugesetzt hat. Sie kriegt noch ihre gerechte Strafe, Sie werden schon sehen!« Horatia nickte mit Nachdruck, und ihre Korkenzieherlocken hüpften.
»Ich denke, die hat sie schon bekommen.« Gestern Abend, als Eleanor mit Remington getanzt hatte, hatte Lady Shapster ihnen zugesehen, das Gesicht eine Maske aus Eifersucht und Trotz. Sie ertrank fast in Hass, und nichts, was sie tat, konnte ihren Ruf je wiederherstellen. Sie würde zu Eleanors Vater zurückkehren müssen, um mit ihm in seinem Haus zu leben, Opfer der eigenen Grausamkeit und der Gleichgültigkeit ihres Ehemannes ausgeliefert.
»Vermutlich haben Sie Recht«, sagte Horatia. »Aber es erscheint so ungerecht, dass sie so davonkommen soll -«
Von hinten schaltete Beth sich ein. »Entschuldigen Sie, Mrs. Knight, aber da vorne kommt sie schon, die alte Hexe, genau auf uns zu, wie ein Schiff unter vollen Segeln.«
»Ich habe sie schon gesehen, Beth.« Lady Shapster trug ein silbernes Ausgehkleid und ein sich blähendes Cape. Ihr blondes Haupt war unbedeckt bis auf eine wippende blaue Feder. Sie sah wunderbar aus und tödlich, und Eleanors tapferer Trotz schwand dahin. Sie wollte sich zusammenrollen und ihr Gesicht verbergen.
Horatia nahm Eleanor am Arm. »Sollen wir den anderen Weg nehmen und so tun, als hätten wir sie nicht gesehen?«
»Nein.« Nein. Eleanor hatte zu viele Jahre damit zugebracht, sich vor Lady Shapster zu verstecken. Diesmal würde Lady Shapster sie nicht vertreiben.
Lady Shapster baute sich direkt vor Eleanor auf.
Lizzie knurrte.
Eleanor schob die Finger unter ihr Halsband. »Sitz!«
Lady Shapsters fiebriger Blick ignorierte Horatia, ignorierte Beth, ignorierte den Hund und sah nur Eleanor. »Du glaubst wohl, du hättest alles erreicht. Aber wenn die feine Gesellschaft erst erfährt, dass Mr. Knight dir alles, was er besitzt, hinterlassen hat, dann wird man sich von dir abwenden, wie jeder anständige Mensch es tun muss.«
Lizzie knurrte wieder und wollte sie anspringen.
Eleanor hielt sie zurück.
Lady Shapsters kleiner Fuß schoss vor. »Halt mir dieses boshafte Vieh vom Leib!«
Eleanor schrie wütend: »Wage es ja nicht, meinen Hund zu treten.«
»Oh, jetzt bist du aber tapfer! Du denkst, du hättest mich vernichtet. Warte nur, bis ich den Leuten gesagt habe, wer du wirklich bist. Ich habe versucht, deinen Vater vor deinen mörderischen Tendenzen zu warnen. Er hat mir nicht zugehört, aber die anderen werden es alle. Schande!« Lady Shapster wich zurück, als könne sie es nicht ertragen, in Eleanors Nähe zu sein. »Deinen Ehemann umbringen zu lassen, um an sein Vermögen zu kommen!«
Horatia schnappte so laut nach Luft, dass ein paar Vögel aufflogen.
Das Blut wich aus Eleanors Gesicht, und ein Summen erfüllte ihre Ohren. »Was meinst du damit?«
»Als ob du das nicht wüsstest! Glaubst du vielleicht, dass  keiner es verdächtig findet, dass ein Rollwagen sich ausgerechnet dann aus seinen Bremsklötzen löst, wenn Mr. Knight das Büro des Rechtsanwalts verlässt, wo er gerade zu deinen Gunsten sein Testament geändert hat?«
»Mr. Knight ist tot?«, quiekte Horatia.
»Wie furchtbar!«, rief Beth.
Eleanor nahm vage zur Kenntnis, dass ihre Hände zitterten. Ihr Kopf summte. Remington tot? Tot? Er hatte sie letzte Nacht geliebt. Sie hatte ihn heute Morgen gesehen, als er sie zum Abschied geküsst hatte. Dieser vor Leben sprühende Mann konnte nicht tot sein. Er konnte nicht tot sein.
Es schien sich – es musste sich – um Lady Shapsters Vorstellung von Rache handeln. »Du lügst!«
»Lügen?« Lady Shapster lachte leise und ausdauernd. »Das ist ja köstlich, dass ausgerechnet du das sagst. Hättest du nicht noch ein wenig warten können, bevor du ihn umbringen lässt? Hast du es so gehasst, dich von ihm anfassen zu lassen, dass du dich kein einziges Mal mehr von ihm besteigen lassen wolltest?«
Eleanor wusste nicht, wie ihr geschah. Die eine Minute fiel sie beinahe in Ohnmacht, die nächste Minute juckte ihre Handfläche, und sie konnte auf Lady Shapsters Wange den Abdruck der eigenen Hand erkennen.
Horatia glotzte.
Lady Shapster sah Eleanor an, als hätte sie sie nie zuvor gesehen.
Lizzie riss sich los, sprang an Lady Shapsters Rock hinauf, biss hinein und riss die schöne, zarte Baumwolle auf Höhe der Empire-Taille durch.
Der Schockzustand, der Lady Shapster zum Schweigen gebracht hatte, legte sich, und sie kreischte: »Eleanor!« Genau derselbe Tonfall wie in den schrecklichen alten Zeiten, als sie Eleanor beständig zum Weinen gebracht hatte.
Aber Eleanor ließ sich nicht mehr einschüchtern. Sie trat auf Lady Shapster zu, bis ihre Zehen einander berührten. »Sollte sich herausstellen, dass du in dieser Sache gelogen hast, dann wird es dir noch Leid tun. Und du hättest besser gelogen.«
Sie wirbelte herum, kehrte der schrecklichen Szene den Rücken zu und rannte los, um ihn zu suchen. Remington.
Lizzie folgte ihr und hielt wild entschlossen Schritt.
Beth humpelte hinterher, unablässig über den Tod des Hausherrn und den traurigen Zustand ihrer Füße lamentierend.
Es ist nicht wahr. Es ist eine Lüge. Es ist nicht wahr. Eleanor betete die ewig gleichen Worte herunter, als würden sie dadurch wahr. Remington konnte nicht tot sein. Bevor er gekommen war, war die Welt leer gewesen, ohne einen Menschen, ohne einen Platz für Eleanor. Sie hatte in diesem Mann Liebe und ein Zuhause gefunden; Gott konnte nicht so grausam sein, sie beide zu trennen, noch bevor sie ihm überhaupt gesagt hatte, wie sie fühlte!
Sie erreichte die Straße und hielt nach einer Mietkutsche Ausschau. Wie durch ein Wunder fuhr eine schöne Kutsche mit zwei Lakaien an den Seiten vor. Der Kutscher tippte sich an den Hut. »Kann ich Sie irgendwo hinbringen, Lady?«
Sie öffnete selber den Schlag. »Berkley Square, so schnell es geht.« Sie hob Lizzie hinein und kletterte in den dunklen Innenraum, die Fenster waren mit Tuch verhangen, sie setzte sich und wartete, dass Beth nachkam.
Vier Dinge passierten gleichzeitig.
Der Schlag fiel zu. Die Kutsche fuhr mit einem Ruck los.
Der Hund knurrte tief und bedrohlich.
Und Eleanor begriff, dass sie alleine war.
»Wenn ich Sie wäre, würde ich den Hund unter Kontrolle bringen. Er möchte meine samtenen Polster nicht mit seinem Blut beflecken.« Der große, dürre Gentleman in den altmodischen Kleidern schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. »Sie haben eine bedauerliche Vorliebe für Promenadenmischungen.«
Sie starrte zum Sitz gegenüber. »Lord … Fanthorpe?« Lizzie knurrte nur noch mehr, und Eleanor packte sie am Halsband. »Was machen Sie hier?«
»Ihr Gatte ist nicht wirklich tot, meine Liebe«, sagte Lord Fanthorpe. »Aber er wird es bald sein.«
Eleanor verstand in einem Sekundenbruchteil. Sie verstand alles, und ihr Blut erkaltete. Sie sah zur Tür.
Sein Gehstock schnellte auf den Sitz und traf so heftig auf den blauen Samt, dass sie zurückfuhr. »Ich habe einiges auf mich genommen, um Sie zu bekommen. Glauben Sie ja nicht, ich ließe Sie so einfach gehen.«
Lizzie knurrte jetzt unablässig, und ihre Brust vibrierte unter Eleanors Hand. »Remington ist am Leben?«
»Und ob, und ich freue mich schon darauf, ihn zu erledigen.«
Eleanor packte das Hundehalsband noch fester, die Handfläche glitschig vor Schweiß. »Sie … haben Lady Pricilla umgebracht?«
Sie hielt den Atem an und betete, dass er es abstritt.
»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich auch Sie umbringen werde.«
»Mich umbringen?« Eleanor befeuchtete die Lippen. Die  Kutsche raste durch London und schien aufs Land hinauszufahren. »Warum?«
»Genau wie Pricilla haben Sie kein Gespür für Anstand. Genau wie Pricilla treiben Sie es mit einem Bürgerlichen.« Er rieb sich die Fingerspitzen. »In jener Nacht, als ich sie im Garten angetroffen habe, hätte ich Alarm schlagen können, sie vor Mr. Marchant bewahren können. Und ihr Vater hätte sie gezwungen, mich zu heiraten. Aber ich wollte sie nicht mehr.«
War Fanthorpe verrückt? Vom Verlust seiner Verlobten in den Wahnsinn getrieben worden? »Sie können sie nicht ermordet haben. Sie waren nicht mit Blut befleckt.«
Er verwarf den Einwurf, indem er hochmütig mit dem Taschentuch wedelte. »Ich ziehe es vor, von einer Exekution zu sprechen. Ich hatte meine Lakaien dabei, sie haben die Sache angemessen erledigt.«
Sie dachte an die Lakaien draußen am Wagen und schluckte. »Angemessen? Alle, die die Leiche gesehen haben, sagen, sie habe entsetzlich leiden müssen.«
»Ich musste sie ihre Lektion lehren. Und zwar richtig. Sie war eine Verräterin. Sie hat alle Leute von Adel verraten. Genau wie Sie.« Er reckte das dürre Kinn und verzog die schmalen Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »An dem Abend, als wir einander kennen gelernt haben, habe ich versucht, Sie zu retten.«
»Mich zu retten? Oh.« Sie erinnerte sich wieder. »Mit dem Überfall auf die Kutsche.«
»Die Männer hatten strikte Order, Knight zu töten und Sie in Ruhe zu lassen. Aber Knight ist ein Teufel mit seinem Stock.«
»Ja.« Sie dachte liebevoll an Remingtons Gehstock, die  Waffe, die er stets bei sich trug, weil sie so harmlos aussah. »Und Sie haben es noch einmal versucht, an meinem Hochzeitstag.«
»Wie Recht Sie haben! Ich bin normalerweise nicht so ineffizient.« Er errötete. »Aber meine Mittel werden knapp, und gute Verbrecher kosten Geld.«
Lizzie saß auf dem Platz neben Eleanor und sah Fanthorpe aus Schlitzaugen an. Eleanor fragte sich, warum der Hund die Falle gewittert hatte und sie nicht. »Wie soll Remington mich finden?«
»Er ist ein kluger junger Bursche. Ein Marchant.« Fanthorpe beugte sich vor und flüsterte: »Sehen Sie, ich weiß genau, wer Ihr Gatte wirklich ist.«
Kalter Schweiß tropfte ihr den Rücken hinunter. »Woher?«
»Sein Vater hatte dunkles Haar, er war untersetzt, er war sommersprossig, aber er hatte die gleichen verrückten hellblauen Augen, genau wie Knight.« Lord Fanthorpe erschauderte. »War Knight denn nicht klar, dass es mir auffallen würde?«
»Warum hätte ihn das interessieren sollen? Er wusste nicht, dass Sie der Mörder sind.«
Lord Fanthorpe lächelte erfreut. »Ich liebe diese Ironie. Ja, Remington wird dorthin kommen und Ihre Leiche finden und heulen. Aber so dumm wie letztes Mal bin ich nicht mehr. Ich werde ihn gleichfalls töten.«
»Sie wollen ihn selbst umbringen?« Der alte Mann hatte gegen Remington keine Chance.
Lord Fanthorpe seufzte tief. »Mir ist klar, dass Sie keinen Titel führen. Aber Sie gehören einer unserer nobelsten Familien an. Denken Sie doch bitte daran, dass ein Aristokrat  sich niemals mit niedriger Arbeit die Hände schmutzig macht.«
Eleanor tätschelte Lizzie und dachte nach. Dieser alte Mann wollte sie umbringen lassen.
Sie konnte es nicht glauben. Remington würde sie retten.
Der Hund war ein Problem. Remington konnte nicht gleichzeitig sie und Lizzie retten, und Lizzie würde ihr Bestes geben und sich in den Kampf werfen. Sie würde versuchen, Lord Fanthorpe zu beißen, und Fanthorpes Handlanger würden kein Problem damit haben, einen Hund zu töten.
Sie hielt Lizzie mit der einen Hand fest, mit der anderen öffnete sie ihr Damentäschchen und holte ihre Handarbeit heraus. »Wo ist dorthin?« Sie zog die lange, spitze Nadel aus dem Stoff und beobachtete Fanthorpe. Er war alt, er stank nach Schlechtigkeit.
»Lacy Hall. Wir sollten in einer Stunde dort sein.« Er lehnte sich zurück, ein grässliches Lächeln auf den rot gemalten Lippen. »Es musste ein Ort ganz in der Nähe sein, und mir gefällt die Vorstellung, Sie beide auf Marchants altem Anwesen umzubringen.«
Eleanor knüpfte das Fadenende zu einer Schlinge und schob es sich um den Finger. »Aber wird man den Mord dann nicht Magnus anhängen?«
»Vielleicht.« Lord Fanthorpe kicherte. »Der alte Duke of Magnus dachte anfangs, Marchant sei es gewesen. Großartig. Er hat Marchant mit all seinen Mitteln verfolgt.«
Sie erstarrte, packte das Hundehalsband.
»Aber der jetzige Duke hat ihn offenbar davon überzeugen können, dass ein anderer es gewesen ist.«
Sie schätzte die Entfernung zur Tür ab.
»Also musste Magnus dem alten Duke versprechen, dass er Marchant finden und eine Art Wiedergutmachung leisten würde. Magnus war mir ja eine solche Hilfe, Marchant in Boston ausfindig zu machen.« Fanthorpe sprach unverändert mit diesem schrecklichen, belustigten Tonfall. »Dieser lächerliche Narr hat mir alle Einzelheiten verraten. Ich musste nur noch ein paar Männer anheuern, die Marchants Familie den Garaus machten.«
Sie stieß die Nadel mit all ihrer Kraft in Fanthorpes Handrücken.
Er brüllte vor Schmerz.
Sie zog am Garn und riss die Nadel heraus.
Er zog die Hand weg.
Der Hund wollte nach ihm springen, doch Eleanor stürzte zur Tür und riss sie auf. »Lauf nach Hause«, flüsterte sie Lizzie ins Ohr und warf sie auf die Straße hinaus.
Eleanor hörte ein Winseln, als Lizzie zu Boden fiel.
Lord Fanthorpe packte Eleanor und warf sie auf den Sitz zurück.
Eleanor hielt die Nadel umfasst und holte in großem Bogen in Richtung seines Gesichts aus. Die Nadel drang unter dem Auge durch die Haut.
Von draußen schlug einer der Lakaien die Tür zu und rief: »Mylord, sollen wir halten, um den Hund zu holen?«
»Nein. Lasst ihn laufen.« Lord Fanthorpe betastete fassungslos die Wunde und besah sich das Blut an seinen Fingern. Seine Augen waren schmale, hasserfüllte Schlitze. »Schlampe!« Seine Stimme bebte vor Zorn, und er hob den Arm, um sie zu schlagen.
»Nicht!«, schrie sie. »Das ist niedrige Arbeit.«
Er holte aus und rief: »Für Sie mache ich eine Ausnahme.« 
»Remington, draußen auf der Straße erzählt man sich, Sie seien unter einem Rollwagen zu Tode gekommen.« Clark stand unter der Bürotür, während Remington die Bücher durchging.
»Habe mich nie besser gefühlt«, sagte Remington. Dann traf es ihn wie ein Blitz – sonderbar, dass ein solches Gerücht ausgerechnet an dem Tag die Runde machte, an dem Fanthorpe England verlassen wollte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Wer sagt das?«
»Lady Huward verbreitet in ganz London, Sie seien bei Ihrem Anwalt gewesen, hätten Ihr Testament zu Mrs. Knights Gunsten geändert und seien innerhalb der nächsten Stunde ums Leben gekommen.«
Remingtons Unruhe wuchs. »Ein sehr detailliertes Gerücht. Wo ist Lady Huward?«
»Sie war im Green Park. Jetzt ist sie, der Ohnmacht nahe, mit ein paar Damen bei sich zu Hause.«
»Green Park?« Remington erhob sich. »Eleanor geht dort immer spazieren. Wissen die Gerüchte auch, wo Eleanor ist?«
»Ich denke, sie war jedenfalls dort.«
»Zur Hölle!« Eleanor hätte ihn dafür gescholten, wäre sie da gewesen. Eleanor, die ihn am Morgen noch so zärtlich geküsst hatte. Er hatte einen Augenblick lang geglaubt, sie werde ihm sagen, dass sie ihn liebe.
Hatte sie aber nicht.
Aber eine Frau wie sie hätte sich nie so freimütig hingegeben, hätte sie nicht geliebt. Vielleicht war es ihr gar nicht bewusst? Vielleicht fürchtete sie, die Worte zu sagen. Aber es musste die Wahrheit sein. Es musste.
»Ich fahre nach Hause«, sagte Remington. »Ich muss nachsehen, ob Eleanor in Sicherheit ist.«
»Henry, lassen Sie Mr. Knights Wagen holen. Remington, ich komme mit. Ich habe es Ihnen als Ihr Trauzeuge versprochen, auf Sie aufzupassen.«
Remington nickte und lief hinaus, Clark schnaubend an seiner Seite.
Fanthorpe musste heute an Bord gehen. Er musste bereits am Hafen sein.
Aber was, wenn er wirklich wahnsinnig war? Eleanor ähnelte Lady Pricilla so sehr. Was, wenn Fanthorpe hinter Eleanor her war?
Und was, wenn er gar nicht verrückt war, aber Remingtons wahre Identität kannte? Schloss sein Bestreben, Remingtons ganze Familie zu töten, Eleanor mit ein?
Und wenn er an Bord war, die Arbeit aber von einem Handlanger erledigen ließ? Als sie die Treppe hinunterliefen, fuhr bereits die Kutsche vor. »Nach Hause«, schrie Remington. »Schnell!«
»Ist irgendwer bei ihr?«, fragte Clark.
»Ihre Zofe. Und der Hund. Das gefällt mir nicht. Dieses Gerücht ist so offensichtlich falsch, und Horatia ist ein solches Dummerchen, sie hat es sicher nicht in die Welt gesetzt. Jemand anders muss es ihr erzählt haben.«
Remington umfasste mit zittrigen Fingern seinen Stock. Er hatte in der Kutsche ein zusätzliches Messer versteckt. Er zog es heraus und befingerte die lange Klinge. Scharf und zum Zustechen gemacht …
Er befestigte das Messerfutteral am Arm. Konnte John denn nicht schneller fahren? »Ich dachte nicht, dass er hinter ihr her ist.«
»Fanthorpe«, sagte Clark. »Natürlich.«
Sie schwiegen den Rest der Fahrt.
Beth saß weinend auf einem Stuhl im Foyer.
Bridgeport rang die Hände und verkündete, als er Remington erblickte: »Madam ist verschwunden.«
»Zusammen mit Lizzie«, heulte Beth mit verschwollenen roten Augen.
Remington war eiskalt. Sein Hirn fing kühl zu arbeiten an, wie üblich bei einer Krise.
»Wie lang ist das jetzt her?«
Beth schluckte und sagte heiser: »Eine Stunde, Sir. Ich habe es genauso gemacht, wie Sie gesagt haben. Ich habe geschrien und geschrien, aber die Kutsche ist so schnell davongefahren, dass keiner sie mehr aufhalten konnte.«
Eine Stunde Vorsprung, allerdings mit einer Kutsche. »Bridgeport, holen Sie mir mein Pferd. Clark, Sie kommen nach und bringen Hilfe mit.«
Clark nickte. »Und wohin?«
Remington wusste genau, wohin sie unterwegs waren. »Nach Lacy Hall. Zur Ruine des alten Hauses. Und Clark, um Gottes willen, beeilen Sie sich.«
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Remington galoppierte durch den Londoner Straßenverkehr. Fußgänger hasteten ihm aus dem Weg und riefen ihm Verwünschungen hinterher. Vehikel manövrierten, so schnell es ging, zur Seite. Und er war absolut nicht schnell genug.
Die Angst ritt mit ihm. Würde er Eleanor rechtzeitig erreichen? Fanthorpe hatte früher schon gemordet; er würde  Eleanor aus boshaftem Vergnügen töten, weil sie Remington gehörte.
Remington ließ die Außenbezirke der Stadt hinter sich. Auf offener Straße konnte er dem Pferd die Zügel schießen lassen, und er galoppierte so schnell, das der Wind ihm Tränen in die Augen trieb.
Ein einziges Hundebellen ließ ihn schlagartig zum Halten kommen.
Lizzie stand am Straßenrand, einen Ausdruck im Gesicht, den er nie zuvor an ihr gesehen hatte. Ihre Augen leuchteten rot, sie zog die Lefzen hoch und sah ihn an, als verlange sie von ihm, dass er alles in Ordnung brachte.
»Ich werde sie retten, altes Mädchen«, sagte er. »Ich verspreche es.«
Er ritt weiter und hörte Lizzies vorwurfsvolles Gebell leiser werden. Er konnte Lizzie nicht mitnehmen, also lief sie ihm hinterher, so schnell die dünnen Beinchen es vermochten.
Eleanor hatte Recht. Lizzie war ein tapferer kleiner Hund, und ihr würde nichts passieren. Dafür sorgte er besser, denn Eleanor würde ihn ermorden, falls dem Hund etwas geschah.
Ermorden.
Grimmig passierte er das Pförtnerhaus von Lacy Hall und jagte weiter die Straße entlang und auf dem zugewucherten alten Pfad durch Gras, der einst die Auffahrt zum Haus seines Vaters gewesen war. Als Remington das erste Mal nach England gekommen war, hatte er eine bittere Pilgerreise hierher unternommen. Er hatte unter den Bäumen gestanden, die einst eine Zufahrt gesäumt hatten, und hatte die zerklüftete Ruine des Hauses angestarrt. Efeu wuchs auf den  Ziegelbergen, und in abgebrochenen Kaminen nisteten Vögel. Er hatte jeden de Lacy gehasst, der je geboren worden war und hatte am Grab seiner Schwester Rache geschworen.
Jetzt raste er zur Rettung einer de Lacy, der Frau, die seine wunde Seele geheilt hatte. »Schneller«, flüsterte er dem Hengst zu. »Schneller.« Er galoppierte zwischen den malträtierten Bäumen entlang und folgte den frischen Radspuren auf dem Gras. Er nahm die letzte Kurve der alten Auffahrt und sah vor der zertrümmerten Vordertreppe der Ruine die Kutsche stehen, als wäre der Tod zu Besuch gekommen. Er sah Fanthorpe, der in seinen altmodischen, protzigen Sachen an der Kutsche lehnte. Er sah sechs Männer, die wie Lakaien gekleidet waren und wie Verbrecher aussahen. Sie standen im Kreis um … Eleanor.
Remington war noch rechtzeitig gekommen.
Sie sah wunderschön aus in den Flecken aus Sonnenlicht, so frisch und lebendig, und er liebte sie so sehr, dass er nicht an ein Scheitern denken konnte. Zwei Frauen waren Fanthorpes Boshaftigkeit bereits zum Opfer gefallen. Remington würde nicht zulassen, dass er auch Eleanor nahm.
Er zügelte das Pferd, und Fanthorpe richtete die Pistole auf ihn. »Runter vom Pferd, Mr. Marchant«, schrie Fanthorpe. »Oder ich erschieße Sie auf der Stelle.«
Er sah Eleanor suchend an, deren Gesicht sich bei seinem Anblick aufhellte. Die Schläger, die sie umstanden, hielten Knüppel in den Händen, aber sie schien sich der Gefahr zum Glück nicht allzu bewusst zu sein. Sie sorgte sich allein um ihn.
Remington schätzte die Entfernung zwischen Fanthorpe und dessen Männern ab. Gute zwölf Meter, in etwa. Möglicherweise wollte Fanthorpe kein Blut auf die Kleider bekommen – oder er traute diesen Bastarden zu, dass sie nicht mehr aufhörten, sobald sie einmal angefangen hatten.
Remington bewegte sich an einen Punkt auf halber Strecke zwischen dem alten Mann und Eleanor.
»Ich habe ihnen gesagt, dass du kommen würdest«, sagte Eleanor. »Ich habe sie gewarnt.«
»Es freut mich, dass du solches Vertrauen zu mir hast«, antwortete er. Er war nicht so sicher gewesen, dass er es schaffen würde – er hatte sich zu Tode geängstigt.
Er ängstigte sich immer noch zu Tode. Um Eleanor. Fanthorpes Männer waren gefährlich, grimmig und vernarbt, Abschaum aus den Slums, der nichts zu verlieren hatte.
Und was noch schlimmer war, irgendetwas hatte Fanthorpe jene hochmütige Selbstsicherheit verlieren lassen, die er üblicherweise mit jeder Bewegung zur Schau stellte. Hektische Flecken bedeckten seine Wangen. Er hatte einen Kratzer unter dem Auge, der tief, rot und verschorft war. Er stützte sich schwer auf seinen Stock, und die Hand, die die Pistole hielt, zitterte. »Sie sind früher da, als ich erwartet hatte, Marchant.«
Zur Hölle. Er wusste, wer Remington war.
Remington gefiel der ertappte Gesichtsausdruck auf Fanthorpes Gesicht nicht. Männer, die sich in der Falle wähnten, schossen leicht wild und ohne zu denken um sich, was ein Massaker hätte auslösen können. Die Situation war explosiv wie ein Schwarzpulverfass auf einer brennenden Fregatte.
Mit ruhiger Stimme sagte Remington: »Mylord. Sie verpassen Ihr Schiff.«
»Der Kapitän wartet auf mich. Ich bin der Earl of Fanthorpe.«
»Vielleicht wissen Sie das nicht«, sagte Remington. »Aber die Flut wartet auf niemanden.«
»Dann nehme ich ein anderes Schiff.« Fanthorpe hörte sich nicht länger kalt und gelassen an, sondern scharf und hysterisch. »Marchant, haben Sie Ihren Stock dabei?«
»Nein, warum?« Als hätte Remington das nicht gewusst.
»Ich musste mir neue Männer suchen, nachdem Sie das letzte Mal Ihren Stock benutzt haben.« Fanthorpe wedelte mit der Pistole in Richtung des Kreises. »Gehen Sie da hin. Es wird sehr anrührend werden. Sie dürfen in den Armen ihrer Geliebten sterben.«
Remington bewegte sich auf den Kreis zu und fasste nach dem Messer in seinem Ärmel.
Ein Kerl mit kalten Augen schlug sich mit dem Knüppel in die Handfläche, beäugte Remington erfreut und zischte aus dem Mundwinkel: »Mylord, das is ein großer Fisch. Der kostet Sie noch mal zehn Pfund Sterling.«
Eleanor sagte mit geduldiger Stimme: »Ich habe Ihnen doch gesagt, Lord Fanthorpe hat absolut kein Geld. Er wird Sie nicht bezahlen. Keiner von Ihnen wird sein Geld bekommen.«
Remington erkannte die Taktik wieder. Eleanor pflegte sich aus Schwierigkeiten zu reden, und genau das versuchte sie jetzt erneut. Zumindest hatte sie sich die Schläger bis jetzt vom Leibe gehalten, aber Remington hegte den Verdacht, dass sie den Job schon aus purem Vergnügen zu Ende bringen wollten, um sich dann auf Fanthorpe zu stürzen, bis sie tatsächlich ihr Geld bekamen.
Aber Fanthorpe wirkte mitgenommen und befahl in boshaftem Tonfall: »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen still sein.«
Remington bemerkte eine Strieme auf Eleanors Wange  und eine blutverschmierte Stelle unter ihrer geschwollenen Nase. Das musste Fanthorpes Werk sein.
Remington erheischte ihren Blick, warf seinem Pferd einen flüchtigen Blick zu und sprach wortlos zu ihr: Flieh, sobald ich dir die Chance dazu verschaffe.
Sie nickte unmerklich. Der Gleichmut, den er so an ihr bewunderte, war noch intakt. Sie breitete die Arme aus und fragte die Männer: »Warum glauben Sie, muss Lord Fanthorpe heute ein Schiff erreichen? Warum, glauben Sie, will er, dass ich still bin? Er flieht vor seinen Gläubigern!«
Fanthorpe riss der Geduldsfaden. »Flittchen!« Die Pistole zielte jetzt auf Eleanor.
Eleanor warf sich zu Boden.
Remington zog das Messer heraus und stieß einem der knüppelschwingenden Schurken die blitzende Klinge in den Arm.
Und die Hölle brach los.
Die Kerle stürzten auf Remington los und schwangen die Knüppel. Ohne seinen Stock standen seine Chancen schlecht. Doch er schlug zurück, schwang das Messer und stach zwei der Kerle nieder, bevor die schiere Übermacht ihn zu Boden riss. Ein Knüppel krachte auf seinen Kopf. Sie entwanden ihm das Messer und packten ihn am Arm. Bevor ihn der nächste Schlag traf, sah er Eleanor auf das Pferd zulaufen.
»Fangt sie!«, schrie Fanthorpe und wedelte mit der Pistole.
Einer der Männer setzte ihr nach.
Eleanor schwang sich in den Sattel und ritt geradewegs auf Fanthorpe zu. Der alte Mann taumelte rückwärts auf die Kutsche zu. Im letzten Moment bremste Eleanor ab und ritt auf die Straße zu.
Fanthorpe zielte mit der Pistole auf ihren Rücken und feuerte. »Schlampe!«, kreischte er.
Eleanor ritt unverletzt weiter.
Die Schurken schwangen wieder ihre Keulen. Remington hörte eine Rippe brechen. Die Luft wich aus seinen Lungen. Er trat einen Mann gegen den Arm, bekam eine Keule zu fassen und schlug zu. Aber er kämpfte auf verlorenem Posten. Ihm stand ein langsamer, qualvoller Tod bevor, und das letzte Bild, das ihm durch den Kopf schoss, war Eleanor, wie sie auf sein Pferd zurannte. Sie gingen mit den Fäusten auf ihn los, und die Männer brüllten wie bei einem Boxkampf. Jedem Schlag folgte sofort der nächste. Er spürte, wie seine Nase brach, seine Lippen platzten, und er schmeckte Blut.
Plötzlich hörte das Geschrei auf.
Remington hörte ein Donnern. Der Boden bebte. Er sah aus verschwollenen Augen, wie die Verbrecher vor Entsetzen erstarrten.
Eleanor kam in einem Höllenritt auf sie zugaloppiert, einen riesigen Ast schwingend. Und was sie den Männern zuschrie, war weit schlimmer als sein simples Zur Hölle.
Die Männer ließen ihn los und rannten in Deckung.
Sie jagte ihnen hinterher und ritt Remingtons riesigen Hengst wie eine Rachegöttin.
Remington kam torkelnd auf die Beine.
Fanthorpe. Was war mit Fanthorpe? Wo war er?
Ein schneller Blick zeigte ihm, dass der alte Earl sich auf den Boden der Kutsche verkrochen hatte. Er hielt ein Gewehr an die Schulter gedrückt.
Es zielte auf Eleanor.
Remington schrie eine Warnung.
Sie hörte ihn nicht.
Er fing zu rennen an.
Doch er würde es nicht schaffen, sosehr sein Herz auch pochte und so lang er die Beine streckte. Er hatte nicht die Kraft. Er hatte nicht die Zeit.
Fanthorpe würde sie töten.
Als der Schuss krachte, fuhr Remington zusammen, als habe die Kugel ihn getroffen. »Eleanor.« Er wollte vor Schmerz vergehen. »Mein Gott, Eleanor!«
Aber Eleanor saß noch im Sattel und schlug mit dem Ast auf zwei der fliehenden Kerle ein.
Fanthorpe stürzte aus der Kutsche, und aus einer Wunde an seiner Brust strömte das Blut.
Remington sah sich nach der Quelle der neuerlichen Bedrohung um.
Vorn auf der Auffahrt saß Magnus auf seinem Pferd, ein rauchendes Gewehr in der Hand und einen tödlichen Ausdruck im Gesicht. Er sah Remington an und sagte kühl: »Er hat auch meine Schwester umgebracht.«
Die Gerechtigkeit hatte Lord Fanthorpe endlich eingeholt.
Madeline und Gabriel galoppierten auf sie zu. Dahinter Dickie Driscoll und Clark. Sie folgten Eleanors Beispiel und ritten unerbittlich Fanthorpes Männer nieder. Remington kam derweil taumelnd zum Stehen. Er war verletzt, und er war wütend.
»Eleanor!«, brüllte er.
Sie ließ sofort von der Verfolgung ab und ritt zu ihm. Sie glitt aus dem Sattel und legte die Hand um seine Taille, um ihn zu stützen. »Oh, nein. Nun sieh dich nur an.« Ihre liebenden Augen waren schreckensgeweitet, und ihre Finger liebkosten seine pochende Stirn.
»Warum, zur Hölle, bist du zurückgekommen? Du solltest doch fliehen!«
»Davonreiten und darauf warten, dass sie dich umbringen? Nur weil du ein so verdammter Narr bist?«
»In England flucht man nicht, wenn Damen zugegen sind«, äffte er sie nach.
»Ich sage, was immer mir in den Sinn kommt. Ich bin deine Frau, und ich liebe dich … und sie haben dir wehgetan … das wollte ich dir eigentlich gar nicht sagen …«
All ihr Zorn schwand.
All seine Schmerzen schwanden.
»Du meinst, du wolltest mir nicht sagen, dass du mich liebst?«
»Ich dachte, du würdest es mir nicht glauben.« Sie befingerte seine zerrissene blutige Halsbinde. »Du denkst schließlich, ich hätte dich wegen des Geldes geheiratet.
»Nein, das denke ich nicht.«
Sie sah entrüstet zu ihm auf. »Das hast du aber gesagt.«
»Ich sage eine ganze Menge dummer Sachen. Das tut man doch, wenn man in die wundervollste Frau der Welt verliebt ist.«
Ihre Augen fingen zu strahlen an wie die aufgehende Sonne. »Du liebst mich?«
Er atmete erleichtert auf. »Für wie viele andere Frauen würde ich mich halb zu Tode prügeln lassen?« Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich liebe dich. Du machst mich komplett.«
Sie legte den Arm um seinen Hals und versuchte, ihn zu küssen.
Aber seine Lippen waren aufgesprungen, und eins seiner Augen schwoll zu.
Sie legte sacht die Lippen auf seine Stirn. »Mein armer Liebling, wir müssen schnell nach Hause.«
Dann sah sie sich um und musste feststellen, dass sie von einem ganzen Kreis aus Reitern umgeben waren, die ihnen allesamt ohne jegliches Taktgefühl zusahen. Magnus, Gabriel, Madeline, Clark und Dickie betrachteten sie, als hätten sie sie eingefangen.
Remington wies mit dem Daumen auf die Gruppe der am Boden liegenden Schurken. »Haben wir alle erwischt?«
»Wie viele waren es denn?«, fragte Gabriel.
»Sechs«, sagte Eleanor.
Magnus sagte missmutig: »Wir haben aber nur fünf.«
In seinem schottischen Akzent stellte Dickie Driscoll fest: »Ich glaube, wir brauchen uns um Nummer sechs keine Sorgen zu machen.« Er wies auf den Weg.
Lizzie trottete auf sie zu. Das Maul voller blauer Seidenfetzen. Sie ging zu Remington, legte ihm ihre Gabe zu Füßen, setzte sich neben ihn und trommelte mit der Rute auf den Boden.
Eleanor lachte lauthals.
Remington versuchte zu lächeln – doch es schmerzte zu sehr.
Genau genommen schmerzte alles an ihm, jetzt wo die Aufregung vorüber war. »Braver Hund.« Er kraulte Lizzie hinter dem Ohr, worauf die ihn viel sagend anstupste.
Remington verstand den Wink. Er sah zu Eleanor und sah sie so hingerissen an wie der Hund ihn. »Willst du mich heiraten?«, fragte er.
»Wir sind doch schon verheiratet?« Sie lachte immer noch, nahm ihn nicht ernst.
»Ich möchte dich heiraten, wie es sich gehört. Mit Gästen.
Mit einer richtigen Messe. Mit dem Ring meiner Mutter an deinem Finger.« Er bot ihr seine Hand mit den blutverschmierten Knöcheln. »Willst du mich heiraten?«
Madeline schluchzte erstickt.
Zärtlich zog Gabriel sie in seine Arme.
Magnus sagte entsetzt: »Ach, du meine Güte.«
Und Eleanor begriff, dass Remington es ernst meinte. Sie nahm seine Hand und sah ihm in die Augen. »Mein Liebling, Remington, es wäre mir eine Ehre, dich zu heiraten.«
»Ich danke dir.« Er versuchte, erfreut dreinzusehen, während um ihn herum die Welt im Kreis wirbelte. »Ich fürchte, ich falle in Ohnmacht.«




Epilog
»Meine Lieblingsszene ist die, wo Remington wie ein junges Mädchen in Ohnmacht fällt.« Unten im Foyer schlug sich der Duke of Magnus auf die Knie und brüllte vor Lachen.
Gabriel legte den Handrücken an die Stirn und tat so, als bräche er gleich zusammen, worauf auch noch der Rest der Männer losröhrte.
Remington streichelte der hingerissenen Lizzie den Kopf und wartete, bis das Gelächter sich gelegt hatte. Mit überlegenem Lächeln sagte er: »Sie sind nur eifersüchtig, weil ich den Rückweg in der Kutsche angetreten habe, den Kopf auf den Schoß der Damen gebettet.«
Die Männer lachten abermals, nickten und klopften Remington freundschaftlich auf den Rücken.
Eleanor wandte sich verstört den Ladies zu, die sich oben auf der Galerie in Magnus’ Stammsitz in Sussex eingefunden hatten. »Hören Sie nur. Sie kichern wie die Idioten. Wissen sie denn nicht, dass er eine Gehirnerschütterung erlitten hat und beinahe gestorben wäre?«
»Dann müssten sie Mitgefühl zeigen.« Madeline verwarf das Gelächter der Männer mit einer Handbewegung. »Und Mitgefühl ist nicht männlich.«
»Es sind Männer. Was erwarten Sie denn? Vernunft?« Lady Gertrude sah in ihrem grünen Seidenkleid ganz entzückend aus, und ihre Wangen waren rosig vor Aufregung.
»Ich denke, sie sind nur nervös«, sagte Mrs. Oxnard mit wissendem Blick. »Es passiert nicht alle Tage, dass man eine Doppelhochzeit für zwei so herausragende Paare veranstaltet.«
Die Ladys verstummten. Mrs. Oxnard hatte eine große Wahrheit gelassen ausgesprochen.
Magnus hatte entschieden, dass, wenn schon Remington und Eleanor ihr Gelübde wiederholen konnten, er selbst die Chance haben wollte, seine Tochter an ihren Bräutigam zu übergeben. Also war aus der einfachen Hochzeit eine Doppelhochzeit für Remington und Eleanor, Gabriel und Madeline geworden. In einer Stunde würde die Zeremonie stattfinden, in der De-Lacy-Kapelle auf Magnus’ Landsitz.
Eleanor sah Madeline an. Sie sah atemberaubend aus in ihrem blassblauen Musselinkleid, das ihre Arme und ihren Busen vorteilhaft zur Geltung brachte. Eleanor trug ein darauf abgestimmtes Kleid in Blassrosa, aber die gerade Schnittführung der Empire-Taille wölbte sich über einem leichten Bäuchlein.
»Du siehst hinreißend aus«, sagte Madeline und stellte einmal mehr unter Beweis, wie sehr die Cousinen einander ähnelten. »Ich beneide dich. Du machst das wunderbar, trotz dieser schrecklichen Übelkeit.« Sie legte die Hand auf den noch flachen Bauch. »Es wäre schrecklich für mich, während der Zeremonie womöglich zu spucken.«
Eleanor lachte. »Aber denkwürdig.«
Die Kinder würden im Abstand von zwei Monaten zur Welt kommen. Remington und Gabriel waren überzeugt, dass es Mädchen waren und eine ebensolche Plage wie ihre Mütter werden würden.
Wie üblich sollten die Männer sich geirrt haben.
Eleanor umarmte Madeline in einem Anfall von Sentimentalität. »Wer hätte vor acht Jahren, als du mich hergeholt hast, gedacht, dass es einmal zu so etwas kommen würde?«
Es hatte vier Monate gedauert, die Hochzeit, die Remington angekündigt hatte, zu organisieren. Vier Monate der Aufregung und des Aufruhrs. Die Kunde, dass Lord Fanthorpe von der Hand des Duke of Magnus gestorben war, machte die Runde und ließ die feine Gesellschaft geschockt und mit offenem Mund zurück. Dass Fanthorpe Magnus’ Schwester umgebracht hatte, ließ die Älteren nicken und behaupten, sie hätten immer schon etwas Derartiges vermutet. Dass Fanthorpe Magnus’ Nichte hatte umbringen wollen, ließ alle bestreiten, je mit ihm in Verbindung gestanden zu haben.
Alles an seinem Andenken war besudelt.
Als herauskam, welche Rolle Lady Shapster bei Eleanors Entführung gespielt hatte, ließen sämtliche Gastgeberinnen sie fallen, und sie schlich nach Hause zu ihrem Mann, der sich nicht die Mühe machte, zur Hochzeit seiner Tochter zu kommen. Es war nämlich Moorhuhnjagd-Saison, zudem war sie doch bereits verheiratet?
Also würde Magnus auch Eleanor übergeben, die feststellen musste, dass ihr die Gleichgültigkeit ihres Vaters ebenfalls völlig gleichgültig war. Sie hatte schließlich Remington.
Es war ein schöner Tag, die Morgensonne schien, und alles wartete darauf, zur Kirche gerufen zu werden. Nur die Familie und die engen Freunde waren geladen, also gerade nur zweihundert Gäste. Doch Eleanor hatte einen Kloß im Hals, wenn sie daran dachte, all diesen Augen ausgesetzt zu sein. Sie war halt nun mal Eleanor, schüchtern und ruhig. Es sei denn, jene, die sie liebte, waren in Gefahr.
Als Remington sich so weit erholt hatte, dass er im Stuhl sitzen und Besucher empfangen konnte, stattete Magnus ihm einen Besuch ab. Nachdem Magnus Madeline wegen einer Hand voll Karten verloren hatte, hatte er entschieden, dass ihm keine andere Wahl blieb, als das Familienvermögen zu retten. Er hatte die alten Geschäftsunterlagen jener Firma durchgesehen, die Seiner Majestät Marine mit Vorräten versorgt hatte. Er hatte ein paar Strippen gezogen, er hatte den Vertrag, und er wollte, dass Remington die Sache in die Hand nahm und alle Gewinne einstrich. Denn, so hatte er in seiner schroffen Art gesagt, er habe seinem Vater versprochen, er werde den Marchants eine Entschädigung bezahlen für die krasse Ungerechtigkeit, die ihnen widerfahren war. Außerdem habe Remington ihm, Magnus, ein großes Geschenk gemacht, indem er die Wahrheit über Pricillas Tod herausgefunden habe. All die Jahre über war Magnus überzeugt gewesen, sein Bruder, Lord Shapster, habe Pricilla getötet. Jetzt kannte er die Wahrheit, und sowohl Lady Pricilla als auch Abbie konnten in Frieden ruhen.
Remington willigte ein – unter der Bedingung, dass Magnus für einen gewissen Anteil am Gewinn seinen Einfluss in Regierungskreisen nutzte. Sie gaben sich darauf die Hände, und erst als Magnus fort war, entdeckte Remington, dass er eine Schenkungsurkunde dagelassen und ihm das alte Anwesen seines Vaters überschrieben hatte.
Die Animositäten zwischen den beiden Familien waren vorüber.
Eleanor trat ans Geländer der Galerie und betrachtete von oben Remingtons helles Haar. Die Stunden, während derer er bewusstlos gewesen war, setzten ihr immer noch zu. Die Geschwulst an seinem Kopf und sein geschwollenes Gesicht  hatten von den Schlägen gezeugt, die man ihm verpasst hatte. Die Heilung hatte viele Wochen in Anspruch genommen, und sie hatte ihn grimmig gegen allzu viele Besucher abgeschirmt – und ihn vor sich selbst in Schutz genommen, wenn er zu früh hatte aufstehen wollen.
Sie hatte ihn beinahe verloren. Sie würde es nie vergessen.
Als spüre er ihren Blick, sah er zu ihr hoch.
Die Sonne fiel durch das Oberlicht auf sein Haupt, und sein blondes Haar leuchtete. Er war einfach der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, und sie konnte kaum glauben, dass er ihr gehörte – und dass er sie liebte.
Aber das tat er. Er zeigte es ihr auf jede Weise. Und als sie ihm von dem Baby erzählt hatte, hatte er sie auf seinen Schoß gesetzt und sie gehalten, als habe sie ein Wunder für ihn vollbracht.
»Die Kutschen sind da«, rief Magnus.
»Oh, die Kutschen. Mädchen!« Lady Gertrude klatschte in die Hände. »Ziehen wir schnell unsere Mäntel und Hüte an!« Sie beugte sich über das Geländer. »Und Remington, mein lieber Junge, der Hund kann nicht mit uns in die Kirche kommen.«
Remington lachte und reichte Lizzie an ihren eigenen speziellen Lakaien weiter.
Seit sie sich vor vier Monaten so bewundernswert in den Kampf geworfen hatte, war sie von der Streunerin zu einem hoch geehrten Familienmitglied geworden, und sie betete Remington mit all ihrer Hundeliebe an.
Und Remington hätte nie gedacht, dass er es je zugeben könnte, aber er liebte diesen ehemals kleinen verflohten Köter.
»Wissen Sie, dass Remington doch tatsächlich nachgefragt hat, ob Lizzie die Eheringe zum Altar tragen könne?«, sagte Lady Gertrude leise zu Mrs. Oxnard. »Ich glaube, er wollte einen Scherz machen, aber ganz sicher bin ich mir nicht.«
Madeline und Eleanor ließen sich von Horatia und Mrs. Oxnard in die Mäntel helfen und nahmen ihre Brautsträuße entgegen. Sie spähten ins Foyer hinunter.
Gabriel und Remington kamen zum Fuß der Treppe.
Gabriel sah stolz zu, wie Madeline die Treppe herunterschritt.
Remington streckte schon die Hand nach Eleanor aus, als könne er es nicht erwarten.
Als sie die letzte Stufe erreicht hatte, gab sie ihm ihre Hand.
Er hob ihre Finger an seine Lippen und küsste sie mit einem dunklen, animalischen Grollen und fragte: »Eleanor de Lacy, willst du mich heiraten und für immer und ewig meine Frau sein?«
Ihr strahlend schönes Lächeln brach sich Bahn. »Aus ganzem Herzen.«
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